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  Das Buch


  Leanders Traum ist wahr geworden: Endlich hat er einen menschlichen Körper! Doch genau das ist plötzlich richtig gefährlich, denn Leander wird schwer krank. Und wen soll Luzie um Hilfe bitten, wenn Leander für andere nicht sichtbar ist? Noch dazu erkennt Luzie sich selbst nicht wieder: Als erklärter Modemuffel verspürt sie neuerdings den unwiderstehlichen Drang, Klamotten zu designen, und soll auch noch bei einer Modeschau mitmachen! Als es Leander immer schlechter geht, muss Luzie sich entscheiden: Darf sie jemandem von all den rätselhaften Veränderungen in ihrem Leben erzählen?
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  Bettina Belitz wurde 1973 an einem sonnigen Spätsommertag in Heidelberg geboren. Schon als Kind fing sie damit an, eigene Geschichten zu schreiben. Nach ihrem Studium arbeitete Bettina Belitz zunächst als freie Journalistin und Texterin. Heute lebt die begeisterte Italien-Urlauberin im Westerwald.


  Luzie braucht Stoff


  »Ich kann nicht hinsehen. Ich kann nicht hinsehen!«


  »Dann lass es bleiben! Und hör vor allem auf, um mich herumzutanzen, ich muss mich konzentrieren!«


  »Ich tanze nicht«, entgegnete Leander würdevoll und bewies in der nächsten Sekunde das Gegenteil, indem er ein weiteres Mal hinter mir aufs Bett sprang, um mir skeptisch über die Schulter zu blicken. Quietschend gab die Matratze unter seinem Gewicht nach und die Nadel kam meinem linken Zeigefinger gefährlich nahe.


  »Siehst du? Hast du das gesehen?«, rief er triumphierend. »Schon wieder!« Sein Schatten fiel über mich, sodass ich kaum mehr erkennen konnte, was ich da eigentlich genau tat. Offen gestanden hatte ich sowieso nur eine grobe Idee davon, aber diese Idee fand ich so gut, dass ich sie umsetzen musste. Ich hätte sonst keine ruhige Minute mehr gehabt. »Luzie, ich bitte dich, leg das weg und …«


  »Es sind nur eine Nadel und ein Faden und ein Stück Stoff! Keine geladene Kalaschnikow, okay?«, herrschte ich Leander an und stieß ihm meinen Ellenbogen in die Rippen. »Und jetzt geh mir aus dem Licht, ich sehe nichts!«


  »Ein Stück Stoff«, knurrte Leander verächtlich. »Das ist allenfalls ein Lumpen.«


  Ganz unrecht hatte er da nicht. Es war ein Fetzen Stoff, rot-schwarz-grau kariert; dick und kräftig fühlte er sich unter meinen Händen an, aber auch immer noch klamm und feucht. Schließlich hatte er stundenlang auf dem regennassen Asphalt gelegen. Ich entdeckte ihn auf dem Nachhauseweg von der Schule und hatte sofort eine Idee. Also las ich ihn zu Leanders hellem Entsetzen (»Viren kleben da dran! Todbringende Bakterien!«) auf, steckte ihn in meinen Rucksack und nahm ihn mit nach Hause. Um das mit ihm zu tun, wonach er meiner Meinung nach bestimmt war. Mehr gab es nicht zu erzählen.


  »Luzie, eine Nadel oder eine Kalaschnikow, das ist in deinen Händen so ziemlich das Gleiche«, redete Leander weiter, als ich nicht antwortete, sondern erneut die Nadel durch den Stoff stach, und kniete sich vor mich aufs Bett, um mich mahnend anzusehen. Ich hob meine Lider nicht, obwohl es immer verlockend war, Leanders grün-blauen Blicken zu begegnen. Aber jetzt hatte ich Wichtigeres zu tun. »Du hast dir eben beinahe das Auge ausgestochen!«


  »Aber doch nur, weil du mich nicht in Ruhe lässt! Ich wäre längst fertig, wenn du nicht ständig nach deiner Daseinsberechtigung suchen würdest! Kapiert?«


  Leander verstummte schlagartig, wandte sich ab und verkrümelte sich auf den Schreibtisch, wo er mit baumelnden Beinen sitzen blieb und trübe aus dem Fenster starrte. Ich wusste nicht, was mir mehr zu denken geben sollte: dass ich plötzlich gestelzte Wörter wie Daseinsberechtigung benutzte oder dass er so empfindlich darauf reagierte. Ohne es zu wollen, hatte ich mitten ins Schwarze getroffen. Leander konnte mich nicht mehr beschützen. Nicht mich und auch niemand anderen mehr. Sky Patrol war ein für alle Mal Vergangenheit und so langsam dämmerte mir, dass das nicht nur ein Grund zum Jubeln war.


  Ja, sie hatten nach seinem Leben getrachtet, wollten ihn auslöschen  die Schwarze Brigade hatte ihn überall gesucht, weil er Schande über die ach so ehrenwerten Körperwächter gebracht hatte. Nur der Dreisprung hatte ihn retten können. Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet, dass Leander den Dreisprung überhaupt schaffen würde, zumal ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wie dieser ominöse Dreisprung genau aussah. Doch wie durch ein Wunder war er ihm in letzter Sekunde gelungen. Seitdem hing er zwischen den Welten fest. Für seine ehemalige Truppe und die Schwarze Brigade  so etwas wie die Elitepolizeieinheit von Sky Patrol  war er nicht mehr zu orten, weder sicht- noch hörbar. Nun konnte nur noch ich ihn sehen und hören. Ich war sein einziger Kontakt unter den Menschen. Daher konnte man auch nicht behaupten, dass er ein echter Mensch geworden war, denn Menschen waren im Allgemeinen sichtbar. Hatten Eltern und einen Personalausweis und eine einigermaßen vernünftige Schulbildung, wenn auch Leanders Hunger und Verdauung menschlicher waren, als mir lieb war.


  Allerdings konnten andere Menschen ihn fühlen, was das Zusammenleben mit Leander unendlich kompliziert und chaotisch gestaltete, da ich nonstop darauf achten musste, dass er niemandem in die Quere kam, schon gar nicht Mama und Papa oder meinen Jungs, obwohl er bereits sehr leibhaftig mit ihnen auf einem Sofa gesessen hatte und sie ihn sogar gespürt hatten. Aber sie dachten, er sei ein anderer gewesen. Außerdem war es dunkel, bis auf schwachen Kerzenschimmer. Hätte ich das Licht angeschaltet, hätten sie den Schrecken ihres Lebens bekommen und womöglich allesamt auf einen Schlag den Verstand verloren  und die Jungs benahmen sich sowieso die meiste Zeit, als hätten sie ihn aus purem Überdruss beim Fundbüro abgegeben.


  Wenn ich darüber nachdachte, dass Leander mit seinem Dreisprung mit einem Mal seine Familie verloren hatte, wurde mir jedes Mal mulmig zumute, ein dumpfes, lastendes Schweregefühl auf meiner Brust, das ich nicht abschütteln konnte. Gut, echte Familien gab es bei Sky Patrol nicht; Leanders Vater und Mutter waren gleichzeitig seine Dienstherren gewesen und nur darauf bedacht, ihren guten Ruf zu wahren und Karriere zu machen. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätten sie Leander längst nach Guadeloupe strafversetzt. Es war also kein großer Verlust, Nathan und Clarissa von Cherubim aus den Akten zu streichen, aber immerhin hatte Leander seit seiner Erschaffung mit ihnen zu tun gehabt, genauso wie mit seinen beiden Schwestern. Die jüngere von ihnen hatte ich sogar recht sympathisch gefunden, als Leanders Truppe ein Stelldichein in meinem Zimmer gegeben hatte. Damals hatten sie keine Ahnung gehabt, dass ich sie sehen und hören konnte, wenn auch nur Leanders Verwandte  die anderen Körperwächter blieben für mich unsichtbar. Ob sie es inzwischen wussten? Hatte die Schwarze Brigade herausgefunden, dass Leander und ich uns kannten und zumindest so etwas Ähnliches wie eine Freundschaft hatten? Oder gar eine Beziehung?


  Ich hielt inne und schaute rätselnd zu Leander hinüber, der nach wie vor mit leerem Blick aus dem Fenster starrte. Beziehung. Das klang ätzend. Das klang nach »und nächstes Jahr heiraten wir und kriegen drei Kinder«. Aber Freundschaft? Freundschaft war zu wenig. Wir hatten uns geküsst. Mehrmals. Ich hatte den Jungs gegenüber sogar gesagt, dass ich ihn liebe, ohne dass sie wussten, wen oder was ich genau meinte. Das mulmige Gefühl verstärkte sich. Ich liebte jemanden, den niemand sah außer mir selbst? Das war ja fast wie früher mit meinem erfundenen Freund Herr Niemand.


  Unwillkürlich schüttelte ich mich. Leander war nicht erfunden, er war schrecklich real und ich konnte es kaum ertragen, ihn so still und müde zu erleben. Da war es mir beinahe lieber, wenn er wie ein aufgescheuchtes Huhn um mich herumsprang und versuchte, mich zu beschützen. Dabei hatte er seine Sky-Patrol-Qualitäten seit dem Dreisprung in weiten Teilen eingebüßt. Fliegen konnte er schon lange nicht mehr und beim Breakdance fiel er immer öfter auf die Schnauze. Außerdem hatte er sich bei einem seiner berühmten Spins  die nur ich sah, haha  neulich eine Zerrung zugezogen, was für mich drei Tage Dauerjammern im Akkord bedeutete. Nur mit Mühe und Not hatte ich ihn davon abhalten können, sich zur Gesundung ein bis fünf Gläschen von Papas Danziger Goldwasser hinter die Binde zu kippen. Ja, Leander hing nicht nur zwischen den Welten, er kämpfte auch immer noch gegen den Drang an, sich zu betrinken, um sich »menschlicher zu fühlen«. Als die Schwarze Brigade ihn noch jagte, mochte das erfolgreich gewesen sein, aber ich hatte kein Interesse daran, einen alkoholkranken Schutzengel in meinem Zimmer zu beherbergen. Da war es wirklich erquicklicher, nasse Stofffetzen vom Bürgersteig aufzuheben und etwas daraus zu basteln. Ich machte einen überraschend ordentlichen Knoten ins Garn, schnitt den restlichen Faden samt Nadel ab und schüttelte meine Kreation aus.


  »Probier das mal an.«


  Leander rümpfte angeekelt die Nase und streifte mich nur kurz mit seinem grünen Auge.


  »Komm schon, ich bin sicher, dass es dir steht!«


  »Was soll das überhaupt sein, dieses  Ding?« Seufzend glitt er vom Tisch und stellte sich vor mich.


  »Hab noch keinen Namen dafür«, murmelte ich und wand es um Leanders viel zu schmale Hüften. Er war immer noch zu mager, obwohl er zwischendurch wahre Fressanfälle hatte und ich die halbe Speisekammer plündern musste, um ihn satt zu kriegen. Doch dann verlor er ohne ersichtlichen Grund jegliche Lust am Essen und nahm tagelang fast nichts zu sich. Vorsichtig befestigte ich die Sicherheitsnadel über seinem Po, wobei ich ihm so nahe kam, dass ich seinen Atem in meinen Haaren fühlte. Wenn Mama jetzt ins Zimmer stürzte, würde sie denken, dass ich eine besonders exotische Yogaübung mit einem Stück Stoff in den Händen vollführte. Stattdessen musste ich der Versuchung widerstehen, mich an Leander zu lehnen und das Stück Stoff, sein Alkoholproblem und die nervigen Dreisprung-Folgen ein für alle Mal zu vergessen.


  Doch ich riss mich zusammen, richtete mich wieder auf und beäugte mein Werk kritisch  nicht minder kritisch als Leander.


  »Da fehlt noch was …«, sagte ich zu mir selbst. Leder? Leder würde sich gut daran machen und vielleicht noch ein paar Nieten. Aber wenn ich es selbst nähen wollte, brauchte ich weiches Leder, am besten Lederimitat, genau, das war es. Samtiges schwarzes Velourslederimitat. Und Silbernieten. Die Nieten würden ihm den letzten Schliff verleihen.


  »Luzie … Ich weiß nicht, ob du es vergessen hast, aber ich bin ein Mann. Männer tragen keine Röcke.«


  »Es ist kein Rock. Außerdem hast du schon einen getragen, sogar einen karierten. Weißt du nicht mehr?« Ich wedelte kreisend mit den Händen. »Bei deiner Körpergestaltung. Du warst zwischendurch Schotte.«


  Es kam mir vor, als läge es Ewigkeiten zurück, dass Leander in meinem Krankenhauszimmer herumgeisterte und sich eine Gestalt nach der anderen zulegte. Zwischendurch hatte er ausgesehen wie Bill von Tokio Hotel. Glücklicherweise hatte er irgendwann die geniale Idee gehabt, sich von der Optik des jungen Johnny Depp inspirieren zu lassen, mit dunkelblondem Haar statt braunem und einem grünen und einem blauen Auge. Er hatte sich nicht rechtzeitig für eine Farbe entscheiden können. Also: Huskyaugen. Ich konnte mir nichts anderes mehr an ihm vorstellen.


  »Mag sein, aber …«


  »Ich muss in die Stadt«, unterbrach ich ihn fahrig, legte meine Kreation zur Seite und steuerte die Tür an. »Kommst du mit? Ein bisschen frische Luft würde dir guttun.«


  Leander und ich stockten gleichzeitig und guckten uns fragend an, er erstaunt, ich betreten. Was war denn das wieder für ein seltsamer Satz gewesen? Frische Luft würde dir guttun  ich hörte mich an wie Papa. Es war grässlich. Diese Sätze kamen aus dem Nichts angeflogen, wie meine Ideen, ich konnte kaum etwas dagegen tun.


  Ohne Leanders Reaktion abzuwarten, drehte ich mich von ihm weg und verließ mein Zimmer, um zu Mama in die Küche zu gehen.


  Sie saß vor drei aufgeschlagenen Kochbüchern am Tisch und hatte ihre Locken so zerrauft, dass sie sich in alle Himmelsrichtungen kräuselten. Ihr altes Problem: Sie wusste nicht, was sie kochen sollte. Im Grunde war es egal, was sie zubereitete, es schmeckte alles nicht toll, aber aus ihrem Tick war in letzter Zeit eine Manie geworden. Es konnte einem Angst einjagen. Früher hatte sie ihre eigenen Gerichte wenigstens mit Hingabe in sich hineingeschaufelt. Jetzt fand sie an fast keinem mehr Gefallen.


  »Mama?« Ich versuchte mich an einem Lächeln, obwohl meine Sorgen um Leander mich immer noch gefangen hielten. »Könntest du mir vielleicht Geld leihen? Nur ein bisschen, zehn oder zwanzig Euro«, sagte ich vage, als sie ihre Stirn zu runzeln begann. Ich hatte mir erst gestern fünfzehn Euro erbettelt, um Leander einen Schal und neue Socken kaufen zu können. Seine alten waren völlig durchlöchert gewesen.


  »Nur? Das ist viel Geld, mein Schatz.«


  »Ja, aber ich muss es haben … Bitte, Mama«, bettelte ich. »Ich brauche neuen Stoff.«


  Mamas Gesichtszüge entgleisten. Sie sprang so heftig auf, dass eines der Kochbücher vom Tisch fiel und mit der spitzen Kante auf ihre Zehen prallte, doch sie kickte es nur zur Seite, um mich an den Schultern zu packen und mein Gesicht ins Licht zu drehen. »Oh Luzie, nein … bitte nicht … nicht das auch noch … Deine Augen … guck mich an! Du sollst mich anschauen, Fräulein!«


  »Mama … bisschen leiser, bitte.«


  »Leiser? Meine Tochter nimmt Drogen und ich soll leise sein?«, trompetete sie los. »Heribert, komm schnell!«


  »Papa ist unten im Keller bei seinen Leichen, er hört dich nicht.« Ich war mir darin zwar nicht so sicher, aber es genügte, wenn Mama durchdrehte. Und es konnte dauern, Mama begreiflich zu machen, dass sie sich irrte. »Ich brauche Stoff, keine Drogen. Stoff. Hörst du, Mama?«


  »Es war doch alles so gut!« Mama warf die Arme in die Luft und streifte dabei die Deckenlampe. In schlingernden Kreisen trudelte das Licht über den Tisch. Wenn ich noch länger hineinsah, würde ich tatsächlich wirken, als nähme ich Drogen. »Endlich war alles gut, und jetzt … warum? Warum?«


  »Mama, hör mir doch mal zu. Ich will nur Stoff kaufen. Lederimitat. Zum Nähen. Davon wird man nicht high.«


  »Nein?«, fragte Mama schwach und brachte mit einem Griff die Lampe zum Stillstand. »Nähen? Was? Aber … Nähen?« Irritiert legte sie die rechte Hand hinter ihr Ohr. »Du  willst  nähen? Freiwillig?«


  »Ja«, antwortete ich mit fester Stimme, obwohl es mir selbst ein wenig beängstigend vorkam, wenn Mama es aussprach. Ich wollte nähen. Meine Finger juckten geradezu, sehnten sich nach Nadel und Faden.


  »Aber du … du … Bist du krank, Liebes?« Besorgt legte sie mir ihre erhitzte Hand auf die Stirn. »Gehts dir nicht gut? Oder ist es für eine Schulaufgabe?«


  »Nein. Es ist für L … für mich«, verbesserte ich mich rasch. »Warte, ich zeige es dir.«


  Ich flitzte in mein Zimmer, wo Leander wie angewurzelt vor dem Bett stand und in sich hineinstierte, schnappte mir meinen Entwurf, rannte zurück in die Küche und zeigte ihn Mama. Mit spitzen Fingern klaubte sie ihn mir aus den Händen und breitete ihn auf dem Küchentisch aus.


  »Das ist ein sehr kurzer Rock, Luzie. Und er ist schief. Vor allem aber ist er zu kurz. Den wirst du nicht anziehen, mein Fräulein!«


  »Es ist kein Rock«, wiederholte ich ungeduldig, was ich vorhin schon Leander vorgebetet hatte. »Es ist eher eine … na, eine Gürteltasche ohne Tasche.«


  Mama blinkerte mich verständnislos an. »Aha.« Noch einmal berührte sie flüchtig meine Stirn. »Luzie, du gefällst mir nicht ganz. Erst das mit deinen Haaren und dann das Auge an der Wand …«


  Okay, die Haare. Sie hatte es immer noch nicht verdaut. Vorgestern Nacht war ich aufgewacht und wollte ausprobieren, wie es aussehen würde, wenn ich vorne ein paar schwarze Strähnen in meinem roten Kurzhaarschnitt hätte. Da ich kein Haarfärbemittel zur Hand hatte, malte ich sie mit meinem schwarzen Eddinglackstift an. Ich fand es cool. Mama jedoch war beinahe in Tränen ausgebrochen, als sie mich erblickt hatte. Sie verkraftete es ohnehin kaum, dass ich mich weigerte, meine Haare wachsen zu lassen.


  Ähnlich wie mit den Haaren war es mir mit dem Auge ergangen. Ich hatte kurz vor Mitternacht die Idee, ein Auge an meine Wand zu malen. Dummerweise war mir zu spät eingefallen, dass ich gar nicht malen konnte. Jedenfalls nicht gut genug, um mich auf meiner Wand zu verewigen. So blieb es bei der Pupille und der Iris. Aber das jetzt, mit der Gürteltasche ohne Tasche, war etwas anderes. Das musste ich zu Ende bringen. Und ich wusste, dass ich es konnte. Es würde einzigartig werden.


  »Bist du sicher, dass du keine Drogen nimmst?«


  »Ganz sicher, Mama. Ich will hier nur noch ein Stück Leder applizieren …« Schon wieder so ein bescheuertes, erwachsenes Klugscheißerwort, dachte ich und biss mir auf die Zunge. »… und vielleicht Nieten dranmachen. Mal sehen. Aber mein Taschengeld ist alle.«


  »Was ist mit den fünfzehn Euro von gestern?«


  »Ich hab davon Socken gekauft. Und einen Schal«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Socken in Größe 42. Die konnte ich mir höchstens über den Kopf ziehen. Der Schal war leuchtend lila, nie im Leben würde ich ihn freiwillig


  tragen. Außerdem hatte Leander ihn die ganze Nacht um seinen Hals gehabt, er war inzwischen durchsichtig geworden. Doch Mama gab sich vorerst zufrieden, schnaufte bebend durch und kramte einen zerknitterten Zwanzigeuroschein aus ihrer Hosentasche. Da ich nur schwarze und graue Klamotten trug, würde ihr ein weiterer grauer Schal in meinem Schrank sowieso nicht auffallen  es war sinnlos, meine Aussage zu überprüfen. Sie hatte es aufgegeben, mich zu Pink und Rosa zu überreden. Wie glücklich es sie gemacht hätte, wenn ich ihr den lila Schal gezeigt hätte … oder wenigstens einen Freund präsentieren konnte, der lilafarbene Schals trug. Aber so wie es aussah, würde sie Leander niemals zu Gesicht bekommen. Was gut und schlecht gleichermaßen war. Sie würde auf der Stelle ohnmächtig werden, wenn sie erfahren würde, dass seit einem Jahr ein Junge in meinem Zimmer wohnte, dem ich schon mehrfach beim Duschen assistiert hatte und der auf unserer Klassenfahrt vor den Augen ihrer eigenen Tochter splitternackt in den Pool gesprungen war. Ein Junge, auf dessen Rücken ein riesiges Engelsflügeltattoo prangte …


  »Danke, Mama. Ich bin bald wieder zurück.« Ich warf einen prüfenden Blick auf meinen senilen Hund Mogwai, der sich neuerdings immer auf die kühlen Küchenfliesen statt in sein Körbchen legte. Da lag er auch jetzt, ein Auge offen, das andere geschlossen. Sein Atem ging schwer. Er habe Wasser in der Lunge, hatte der Tierarzt bei der letzten Untersuchung gesagt. Es sei eben ein alter Hund und herzkrank dazu. Bedauernd beschloss ich, ihn hierzulassen, und zog stattdessen Leander am Ärmel aus meinem Zimmer und die Treppe hinunter. Er sperrte sich nicht dagegen, zeigte aber auch keinerlei Begeisterung für unseren abendlichen Ausflug. Teilnahmslos stolperte er mir hinterher, während uns der scharfe Dezemberwind unbarmherzig kalt ins Gesicht blies.


  Es war doch gerade erst alles gut, hatte Mama gesagt. Ja, das hatte ich auch gedacht. Dass es nun besser würde und leichter, wo Leander seiner Truppe entkommen war. Dass wir ganz von vorne anfangen könnten, ohne Angst, Missverständnisse und Sorgen. Wie sehr nur hatten wir uns geirrt.


  Das große Umstyling


  »Nicht, Luzie, nicht! Das darfst du nicht!«


  Aber es war schon zu spät. Ich hatte mich bereits in bester Parkour-Manier über den Ladentisch geschwungen und die verdutzte Fatima hinüber zu ihrem Anprobespiegel geschubst.


  »Mon Dieu«, stöhnte Leander und wandte sich peinlich berührt ab. »Sie ist Muslimin, Luzie, sie will ihr Haar verdecken, du darfst das nicht … Mon Dieu, sie tut es wirklich.«


  Ja, ich tat es, ich konnte nicht anders. Es war wieder eine dieser Eingebungen, gegen die ich völlig machtlos war. Nachdem ich die Geschäfte im Rathaus-Center erfolglos durchkämmt hatte, war ich in einer der zahlreichen kleinen Änderungsschneidereien Ludwigshafens gelandet, die fast alle fest in türkischer Hand waren. Fatima kannte ich sogar ein bisschen; Mama ließ bei ihr ihre Sporthosen umändern. Meistens waren sie ihr zu eng. Fatima trennte die Nähte auf, setzte einen schillernden Streifen in die Mitte und schon passten Mamas stramme Diskuswerferschenkel hinein. Übergrößen zu kaufen kam für Mama nicht infrage; schließlich war sie nicht dick, sondern durchtrainiert, wie sie stets mit weinerlichem Unterton bemerkte, wenn die Sprache auf ihre Klamottenprobleme kam. Ich hatte Fatima also schon ein paarmal zu Gesicht bekommen  aber jetzt betrachtete ich sie mit völlig anderen Augen. Ihre fein gezeichneten, schrägen Brauen, die kühne Nase, der geschwungene Mund und dazu ein pupsnormal gebundenes Kopftuch? Das war eine Schande.


  »Schauen Sie mal«, sagte ich beflissen und guckte mir dabei zu, wie meine Hände in ihren Nacken griffen und geschickt die Enden des Tuchs lösten. Für einen kurzen Moment bekam ich ihre zu einem Knoten gesteckten dunklen Haare zu Gesicht. Sie störte sich nicht daran; sie wusste ja nicht, dass ein männliches Wesen im Raum war. Wahrscheinlich war sie ohnehin zu überrumpelt, um sich an etwas zu stören. Ich schüttelte das Tuch flink aus, warf es über ihren Kopf und verknotete seine Enden so, dass es nun eher wie eine Piratenkopfbedeckung aussah. Es stand ihr richtig gut. Die Enden des Tuchs hingen lässig über ihre linke Schulter. Nun noch ein großer goldener Ohrring und Jack Sparrow hätte sie vom Fleck weg geheiratet.


  »Oh«, machte sie mit gespitzten Lippen und starrte ihr Spiegelbild an. Prüfend fuhr sie sich über den Hinterkopf, doch ihre Haare waren gut versteckt. Leander tat indessen so, als müsse er sich Luft zufächeln.


  Ich hielt das Stück schwarzes Velourslederimitat in die Luft, um Fatima von ihrem Spiegelbild abzulenken und daran zu erinnern, dass ich es kaufen wollte, doch sie winkte abwesend in meine Richtung, ohne mich anzusehen. »Schenke ich dir.« Wie ein Model stellte sie sich in Pose, Rücken straff, Hals gerade, Brust raus. Und Fatima hatte viel Brust.


  »Weg hier, aber schnell«, zischte Leander und drückte mich in Richtung Tür. »Das ging zu weit, Luzie!«


  »Es hat ihr gefallen!«, verteidigte ich mich flüsternd, als wir wieder draußen auf der Straße standen. Es wurde immer schwieriger für mich, daran zu denken, dass niemand außer mir Leander hören konnte, und so ertappte ich mich auch dieses Mal dabei, mit ihm zu sprechen. Doch die Menschen, die an uns vorbei durch die Fußgängerzone hasteten, waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um mich zu beachten. Vorweihnachtsstress.


  Inzwischen war es dunkel geworden und der böige Wind hatte sich verschärft. Leander zog die Schultern hoch, nieste kurz und wickelte sich den Schal enger um den Hals.


  »Kalt«, bemerkte er schlotternd. Seine Lippen schimmerten bläulich im Licht der Weihnachtsbeleuchtung über unseren Köpfen. Ja, ihm musste kalt sein, erbärmlich kalt sogar. Zu seinen Wächterzeiten hatte Leander eine erhöhte Temperatur gehabt, die ihm von innen heraus Wärme verschafft hatte. Doch seit dem Dreisprung nahm er kalte Temperaturen wie Menschen wahr, obwohl sich seine Haut nach wie vor wärmer als meine anfühlte. Wir hatten uns nicht mehr oft berührt  auch etwas, worüber ich nicht nachdenken wollte, weil es mich bedrückte , aber wann immer meine Finger seine Hand streiften, flirrte seine Wärme wie ein kleines Feuer über meine Haut. Was jedoch auch daran liegen konnte, dass ich Leander nun mal gerne anfasste.


  »Ob wir dafür eine Jacke kriegen?« Ich zog den Zwanzigeuroschein aus meiner Hosentasche, den Mama mir vorhin gegeben hatte. Eine Winterjacke für zwanzig Euro? Das würde selbst bei Kik schwierig werden. Aber vielleicht einen Fleecepulli? Das war auf jeden Fall besser als das zerrissene schwarze Longsleeve und die Weste, die Leander trug. Seine Jeans hatte mittlerweile so viele Löcher, dass er eigentlich auch ohne sie hätte herumlaufen können. Mit einem merkwürdig ziehenden Gefühl im Bauch  ich glaube, es war Wehmut  dachte ich an unseren ersten gemeinsamen Klamotteneinkauf im New Yorker zurück, der ziemlich genau ein Jahr zurückliegen musste. Damals hatte Leander sich ebenjenes schwarze Shirt mit der Aufschrift »Wilde Zeiten« und eine Cargohose ausgesucht und mich unentwegt in Schwierigkeiten gebracht, weil wir uns zu zweit in eine Umkleidekabine quetschen mussten und er sich kapriziös gab wie immer, wenn es um sein Aussehen ging. Doch nun schien es mir, als sei es ihm beinahe egal, was er anzog, wenn es ihn nur wärmte.


  Wortlos setzten wir uns in Bewegung und liefen dem Hemshof entgegen. Bei unserem Zwischenstopp im Rathaus-Center fand ich tatsächlich eine Fleecejacke für 19,95 Euro, die Leander früher keines Blickes gewürdigt hätte, nun aber mit einem knappen Nicken akzeptierte. Anziehen konnte er sie noch nicht; er musste sie erst eine Weile unbemerkt tragen, bis sie sich ihm angepasst hatte und transparent geworden war. Als wir ein schmales, stilles Gässchen ohne störende Passanten erreicht hatten, fing er wieder an zu plappern.


  »Luzie, Luzie …« Tadelnd schüttelte er den Kopf. »Chérie, das hätte danebengehen können. Was glaubst du, was los gewesen wäre, wenn Ümit plötzlich hereingekommen wäre?«


  »Wer ist Ümit?«, fragte ich mäßig interessiert, aber froh, dass Leanders frierendes Schweigen beendet war.


  »Na, Fatimas Ehemann. Wer weiß, wie er reagiert hätte, wenn er gesehen hätte, was du da machst! Fummelst einfach an seiner Frau herum, ohne sie um Erlaubnis zu fragen! Das macht man nicht, Luzie!« Leander hustete trocken auf. »Ist ja fast schon wie bei Gunnar …«


  »Gunnar?« Jetzt wurde ich hellhörig. Gunnar war Leanders Onkel, ein Verschmähter wie er selbst. Genaues hatte ich nie über ihn herausfinden können, aber was ich mir aus Leanders Äußerungen und denen seiner Truppe zusammenreimte, ließ den Rückschluss zu, dass er ebenfalls die Nähe zu Menschen gesucht hatte. Wie Leander. Womöglich war ihm sogar der Dreisprung geglückt.


  »Na, deine Anfälle.«


  Anfälle. Soso. Ich hakte nicht nach, was er damit meinte; ich wusste es selbst zu gut. Als Zufall konnte man das alles nicht mehr abtun. Meine Eddingfrisur, das Auge an der Wand, die Gürteltasche ohne Tasche und nun auch noch Fatimas Kopftuchumstyling. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Auf unserer Klassenfahrt im Frühjahr hatte ich mich beim aufgezwungenen Nähen meines Burgfräuleinkostüms noch zu Tode gelangweilt und nun griff ich freiwillig zu Nadel und Faden. Aber Gunnar war ein Wächter gewesen. Ich war ein Mensch.


  »Was haben diese Anfälle mit Gunnar zu tun?«


  »Nichts mit Gunnar. Mit mir. Dem Dreisprung. Allem«, erwiderte Leander unbestimmt und machte eine ausladende Armbewegung Richtung Himmel. »Wie es aussieht, hat dich die Muse geküsst. Und Gunnar war so etwas wie eine Muse für seinen Klienten. Vielleicht war ich ja deine Muse oder … oder etwas aus unserer Truppe ist auf dich übergetreten. Von den künstlerisch begabten Klienten, die wir beschützt haben. Musiker, Schauspieler, Maler. Vermutlich von allen ein bisschen. Es kommt von uns.«


  »Schon wieder?«, fragte ich deutlich genervt. Es reichte mir, dass ich Leanders Truppe sehen und hören konnte. Gerade Letzteres war kein Vergnügen. Wenn sie miteinander sprachen, hörte sich das an, als würde man mit seinen Fingernägeln über eine Tafel fahren. Mir war davon fast übel geworden. Nun hatte ich auch noch Eigenschaften von ihnen und ihren Klienten geerbt?


  »Den Ohrwurm hast du ja noch, oder?«


  Ich nickte nur. Ja, den hatte ich und er nervte mich ausnahmsweise nicht  im Gegensatz zu den meisten anderen Dingen, die Leander mit mir anstellte. Ich mochte diesen Ohrwurm sogar. Egal, wie anstrengend mein Tag gewesen war und wie müde ich mich fühlte, wenn ich mich abends ins Bett legte: Kurz vor dem Einschlafen schlich er sich in meinen Kopf und ich summte ihn innerlich mit. »Whos gonna drive you home … tonight …« Ich fühlte mich durch diesen Song beschützt und geborgen. Wenn er zufällig bei Mama in der Küche im Radio lief, kam er mir vor wie ein persönliches Geschenk. Es machte mich beinahe stolz. Leander hatte ihn mir im Zuge seines Dreisprungs ins Ohr gepflanzt und nun würde er mich mein Leben lang begleiten. Ich hatte nichts dagegen. Aber jetzt, wo Leander mich danach fragte, fiel mir auf, dass er auch während meiner »Anfälle« aufbrandete. Er kam zeitgleich mit meinen Ideen und verflüchtigte sich wieder, wenn ich sie umgesetzt hatte. Ich versuchte Leanders forschendem Blick auszuweichen, doch er hatte in meiner Miene bereits gelesen, was ich dachte.


  »Also doch«, wisperte er und fuhr sich in seiner typisch lässigen Art durch sein welliges Haar, das ihm sogleich wieder in die Stirn fiel. Dennoch leuchtete sein blaues Auge hell und klar, während er mich musterte. »Dann musst du dich wohl damit abfinden. Mit diesen Anfällen.«


  »Sie gehen nicht mehr weg? Nie wieder?«


  »Nie wieder«, bestätigte Leander mit Grabesstimme. Ich wusste nicht genau, wie ich das finden sollte. Eher einschüchternd als schön. Noch immer konnte ich mich nicht des Eindrucks erwehren, dass die Anfälle eigentlich gar nichts mit mir zu tun hatten. Ich war mir selbst fremd, wenn ich ihnen erlag. Mama hatte sogar gedacht, ich sei krank. Was sollten erst die Jungs denken? Früher machten wir zusammen Parkour, jagten über Hausdächer und vollführten halsbrecherische Stunts. Nun nähte ich Gürteltaschen ohne Tasche. Das war lächerlich. Auf einmal hätte ich das Stück Velourslederimitat am liebsten in den nächsten Mülleimer geschmissen. Doch es fühlte sich so schön samtig unter meiner Hand an, dass ich es nur sanft streichelte und in meiner Tasche ruhen ließ. Ich streichelte ein Stück Stoff! Ich war wirklich nicht mehr ganz dicht.


  »Und diese blöden Wörter und Sätze, die ich manchmal benutze? Kommen die auch von euch? Würde ja passen«, bemerkte ich grantig. Nathan und Clarissa von Cherubim übertrafen in ihrer gestelzten Ausdrucksweise fast schon meinen eigenen Vater  und wer Papa kannte, wusste, dass das kein Kinderspiel war.


  »Nö. Glaub ich nicht.« Leander stopfte die Hände in die Taschen seiner Jeans und zog die Schultern noch weiter hoch. »Du wirst halt langsam erwachsen.«


  »Was!?«, quietschte ich entsetzt. »Und deshalb muss ich gleich solchen Müll reden? Das ist ja krank!«


  »Du hast jetzt keinen Wächter mehr, Luzie. Dir bleibt gar nichts anderes übrig, als erwachsen zu werden.« Leanders Tonfall war so scharf geworden, dass ich stehen blieb. Ja, das hatte er mir in den vergangenen Wochen nicht nur einmal gesagt. Du hast keinen Wächter mehr, Luzie. Blablabla. Aber machte es einen Unterschied? Seitdem Leander einen Körper bekommen hatte, war er ein noch mieserer Wächter gewesen als zuvor schon. Durch seinen übertriebenen Beschützerinstinkt hatte er mich mindestens so oft in eine riskante Situation gebracht, wie er mich vor einer Gefahr bewahrt hatte. Das glich sich also aus. Außerdem hatte Vitus, sein Cousin und mein Ersatzwächter während Leanders Nachschulung vergangenen Winter, bereits beschlossen, dass ich keinen Schutz mehr brauchte. Und doch fühlte ich eine brennende Leere in meinem Herzen, wenn ich darüber nachdachte. Ob Leander wollte oder nicht, er konnte mich nicht mehr ansatzweise in der Intensität und mit der Magie beschützen, wie es ihm einst in die Wiege gelegt worden war. So faul und schlampig er diese Aufgabe auch bewältigt hatte, es war ihm ernst damit gewesen.


  »Können wir weitergehen? Mir ist kalt. Ehrlich, mir ist kalt, Luzie.«


  Es war nicht zu übersehen. Seine Nasenspitze leuchtete rot, und seine Lippen sahen aus, als habe er zu lang in kaltem Wasser gebadet.


  »Schau mich nicht so an«, nuschelte er und drehte sich im Laufen von mir weg.


  »Zicke«, zischte ich leise, wohl wissend, dass er es hörte, aber er sollte es ja auch hören. Seit seinem Dreisprung durfte ich ihn nicht länger als ein paar Sekunden ansehen. Sogar nachts schien er zu spüren, wenn meine Blicke auf ihm ruhten, während er schlief, und drehte sich zum Fenster, sodass ich nur noch seinen Rücken begutachten konnte, eingehüllt in seine Kuscheldecke, die ihn mehr schlecht als recht wärmte. Ich wusste gar nicht mehr genau, wie sein Engelstattoo aussah. Neuerdings zog er sich um, wenn ich nicht im Zimmer war, und duschte, sobald Mama und Papa das Haus verlassen hatten und ich zur Schule ging. Fast immer allein. Auch etwas, von dem ich nicht wusste, ob ich es gut oder schlecht fand. Es war ungeheuer entspannend, ohne Leander S-Bahn zu fahren, mit meinen Jungs oder Sofie zu quatschen und im Unterricht zu sitzen, doch gleichzeitig fragten mich tausend flüsternde Stimmen, was er wohl gerade anstellte, ob er heimlich von Papas Danziger Goldwasser trank, sich von Mama unter der Dusche erwischen ließ  und ob es ihm total egal war, was ich den ganzen Tag trieb. Trotzdem, es war gut, dass einer im Haus blieb, um nach dem Hund zu sehen, und Mogwai liebte Leander über alles. Für ihn war er genauso präsent wie ein Mensch.


  Schweigend liefen Leander und ich zurück nach Hause, wo ich, ohne ein Wort zu verlieren, damit begann, das Velourslederimitat zurechtzuschneiden  es bekam Fransen; die Nieten mussten warten, bis ich wieder Taschengeld hatte  und an den Karostoff zu nähen. Ich schaute nicht von meiner Arbeit auf, bis sie fertig war, aber aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Leander sich samt Fleecejacke in seine Decke gehüllt hatte und seinen Rücken an die Heizung presste.


  Das Abendessen nahm ich lustlos ein, unter vielen prüfenden und auch besorgten Blicken von Mama und Papa, doch was sollte ich schon sagen? Dass es zwischen meinem unsichtbaren Freund und mir seit Wochen heftig kriselte? Überhaupt, Freund  was bedeutete das? Mochte Leander mich? Hatte er mich lieb? War »lieb haben« nicht etwas für Sofie und ihre Kicherfreundinnen? Und »lieben« ein viel zu großes Wort für uns? Anders gefragt: Fand er mich hübsch? (Fand mich überhaupt jemals ein Junge hübsch?) Erinnerte er sich an unsere Küsse? Umarmungen? Dass er mich durch die halbe Stadt getragen hatte, über tausend Umwege, damit mich niemand sah, nur weil er mich nicht wecken wollte?


  Bedeutete das alles gar nichts?


  Er hatte gesagt, er müsse erst wieder zu Kräften kommen und weniger verlottert wirken, um mir wieder nahe sein zu wollen. Ja, er hatte nach seinem Dreisprung verlottert gewirkt, aber seitdem hatte er mehrfach geduscht und seine Haare gewaschen und er übernachtete auch nicht mehr in verrauchten, siffigen Probekellern. Sondern einen Meter von mir entfernt auf dem Sofa unter dem Fenster. Er war nicht mehr verlottert. Er war höchstens müde und verfroren. Und es machte mich wahnsinnig, ihm dabei zuzusehen, ohne ihm nahe sein zu dürfen.


  »Ich leg mich in die Badewanne«, verkündete ich und rückte meinen Teller von mir weg, obwohl ich mein Salamibrötchen nicht aufgegessen hatte. Irgendwie schmeckte mir die Salami nicht mehr. Sie ekelte mich beinahe an. Wieso hatte ich sie eigentlich immer so gerne gegessen?


  Prompt stand Mama auf, rannte ins Badezimmer und nahm den Föhn vom Haken, wie jedes Mal, wenn ich verkündete, baden zu wollen, was so oft vorkam, wie Papa »Scheiße« sagte. Nämlich fast nie. Aber ich hatte auch gar nicht vor, mich selbst in die Wanne zu legen. Leander sollte es tun.


  »Du kommst mit«, flüsterte ich im Befehlston, als er sich wieder von mir abwenden wollte, doch ich musste ihm erst kräftig in die Rippen knuffen, damit er aufstand und mir unter derbsten französischen Flüchen ins Badezimmer folgte.


  Ich schloss die Tür zweimal ab und zeigte auf die Wanne, die schon zur Hälfte mit heißem Wasser gefüllt war. Leander warf einen abschätzigen Blick darauf, griff sich meine/seine Duschgeltube und schüttete ein gutes Drittel hinein, sodass sich sofort schimmernde Schaumberge unter dem Wasserstrahl bildeten. Artig klappte ich den Klodeckel um, setzte mich drauf und drehte ihm den Rücken zu.


  »Kannst dich ausziehen«, vermeldete ich knapp. »Leander?«


  »Ja-haaaa«, entgegnete er gereizt. Doch nichts geschah. Kein Rascheln, kein Öffnen des Reißverschlusses seiner Jeans.


  »Was ist?«


  »Mach die Augen zu.«


  »Aber ich sitze doch mit dem Rücken zu dir! Stell dich nicht so an. Früher hast du jede Gelegenheit genutzt, nackt vor mir herumzuspringen. Ob ich es wollte oder nicht. Und ich verrate dir was: Ich wollte es nicht. Kein einziges Mal.« Ich sagte die Wahrheit. Trotzdem stellte ich fest, dass Leanders plötzliche Prüderie mich wurmte. Wäre es denn so schrecklich, wenn ich einen Blick auf ihn erhaschen würde? Ich wollte ihn ja gar nicht vollständig nackt sehen, nein, das nicht. Keinen einzigen Jungen wollte ich ganz nackt sehen, weder im richtigen Leben noch im Film noch in der Bravo. Aber hätte ich mich für einen entscheiden müssen, dann wäre es notgedrungen Leander gewesen. Obwohl das bedeutet hätte, dass wir danach nie wieder zusammen in einem Zimmer hätten schlafen können. Doch seinen nackten Oberkörper, von mir aus nur den Rücken  den hätte ich mir zu gerne angeschaut. Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden, als ich darüber nachdachte. Ich hatte es nie berührt, sein Engelsflügeltattoo. Auch nicht das Sixpack, das er sich antrainiert hatte und das sicherlich nicht mehr existierte.


  »Ich könnte mich in den Kacheln spiegeln. Oder in der Klopapierhalterung«, riss mich Leanders raue Stimme aus meinen Gedanken. »Bitte. Zumachen.«


  »Von mir aus«, seufzte ich und schloss meine Augen. »Ich werde mir deinen Hinterkopf nicht anschauen, denn mehr wird nicht zu sehen sein, wenn du in der Wanne liegst.« Für Sekunden hörte ich nur die Schaumberge hinter mir knistern, dann mischte sich das Geräusch zu Boden fallender Kleider darunter. Ein wohliges Seufzen ertönte, als Leander sich langsam in das heiße Wasser gleiten ließ.


  Da ich mich weder rühren noch etwas sehen durfte, blieb ich mit dem Kopf in den Händen sitzen und wartete. Es konnte dauern, bis Leander seine Körperpflege vollendet hatte. Lange. Sehr lange. Mir wurde so öde zumute, dass ich freiwillig begann, in Gedanken französische Verben zu konjugieren, und nebenbei überlegte, ob Fatima mir wohl auch Nieten kostenfrei überlassen würde, wenn ich ihr zeigte, wie sie ihren knöchellangen Rock aufpeppen konnte, bis mir auffiel, wie still es geworden war. Viel zu still.


  Unter der Dusche sang Leander unentwegt, prustete und gurgelte, aber jetzt hörte ich gar nichts mehr bis auf das leise Geräusch der zerplatzenden Schaumblasen. Langsam nahm ich die Hände von meinen Augen und blickte mich um.


  »Leander! Oh Scheiße …« Mit einem Sprung war ich bei ihm und packte seine Haare, um seinen Kopf mit einem kräftigen Ruck aus dem Wasser zu ziehen. Sofort wachte er auf und rang hustend und spuckend nach Luft. Ein paar glitzernde Schaumbläschen lösten sich von seiner Zunge und schwebten in die heiße Luft empor.


  »Alles okay? Kannst du atmen? Atme, Leander!« Ich holte aus und knallte ihm eine, sicher war sicher. Mit einem dumpfen Klong stieß seine rechte Schläfe gegen die Armatur. »Tut mir leid, das wollte ich nicht …«


  »Ooooh. Au. Aua!« Leander rülpste vernehmlich, wobei sich weitere Schaumbläschen aus seiner Kehle befreiten. »Merde … Willst du mich umbringen, Luzie? Auauau.«


  »Du hast dich beinahe selbst umgebracht!« Es fiel mir schwer, im Flüsterton mit ihm zu schimpfen, doch es war gut möglich, dass Mama auf dem Flur Wache hielt und die Tür eintrat, sobald sie Gefahr witterte. Schließlich gab es noch andere Dinge als laufende Föhne, mit deren Hilfe man in der Badewanne über den Jordan gehen konnte. Zum Beispiel, indem man ein Nickerchen in vierzig Grad heißem Wasser hielt. »Verdammt, Leander, wenn ich nicht nach dir geschaut hätte, wärst du ertrunken!«


  »Aber ich lebe. Oder? Ich lebe.« Leander atmete tief durch, wobei ich seine Bronchien rasseln hörte, und rieb sich mit der linken Hand über die Brust. Seine nackte Brust. Oh, verdammt, er war zu dünn. Ich konnte seine Rippen sehen. Plötzlich war mir nach Heulen zumute. »Sieh mich nicht so an, Luzie, bitte … Ich weiß, dass ich hässlich bin.«


  »Aber du bist nicht hässlich! Du bist nur zu mager und ein wenig schlapp und … und …«


  »Ich bin ein Wrack.« Seine Stimme klang, als sei er innerhalb von Sekunden um zehn Jahre gealtert. »Und für das eben … für das kann ich nichts. Ehrlich, Luzie. Ich bin jetzt leichte Beute.«


  »Leichte Beute? Leichte Beute für wen?«, fragte ich und erschauerte, weil ich die Antwort bereits ahnte.


  »Na, für wen wohl. Für den Meister der Zeit … Baden ist gefährlich, chérie. Zu viel Wasser. Zu müde. Zu hungrig, ohne Hunger zu haben. Verstehst du?«


  Oh ja, ich verstand. Ich hätte es selbst merken müssen, allein daran, wie abwesend ich auf einmal geworden war. Ich hatte freiwillig Französisch gepaukt und nebenbei noch über etwas anderes nachgedacht! Er war hier gewesen, direkt bei uns. Ach, wahrscheinlich kannte er sich in diesem Haus bestens aus, der Tod war schließlich Dauergast in unserem Keller. Papa hatte jeden Tag mit ihm zu tun. Mit dem, was er anrichtete und aus uns Menschen machte. Leichen. Eben hätte es um ein Haar eine Wasserleiche gratis dazu gegeben.


  Wasser mochte der Meister der Zeit außerdem besonders gerne. Er brachte die Menschen auf die andere Seite, über den Fluss, hatte Leander mir einst erzählt. Ich hatte nie mehr darüber erfahren wollen, es hatte mir genügt, den Geruch von Rheinwasser in der Nase zu haben, als Leander und ich beinahe in unserem Leichenkeller verbrannt waren.


  Vorsichtig ließ ich mich neben ihm auf dem Badewannenrand nieder und sog die Luft ein, doch ich roch nur das herbe Aroma von Leanders Armani-Duschgel.


  Ich griff abwesend nach dem Schwamm, tauchte ihn ein und drückte das Wasser über Leanders Scheitel aus, einmal, zweimal, bis seine Haare nass waren und er sie einschäumen konnte. Ich würde ihn nicht untertauchen lassen, auf gar keinen Fall.


  Meine Augen verfingen sich an den Engelsflügeln auf seinem Rücken, die sich bei jeder seiner Bewegungen senkten und hoben. Sie waren das Einzige, was ihn noch mit seiner einstigen Bestimmung verband, kam mir in den Sinn, und sowie sich dieser Gedanke in meinem Kopf verfestigte, begriff ich, dass es vorbei war. Leander war kein Engel mehr. Ich wusste nicht, was er war, aber ein Engel war er nicht mehr. Ich hatte ihn kein einziges Mal so nennen dürfen, dabei war er einer gewesen. Mein Engel, von Geburt an bei mir. Ich fing die Träne, die aus meinem linken Auge rann, mit der Zunge auf und schluckte die anderen hinunter.


  »Wird er dich holen?«, fragte ich, sobald ich mir sicher war, dass meine Stimme nicht mehr zittern würde.


  »Er wird es versuchen, wenn die Gelegenheit günstig ist«, antwortete Leander bitter und schaufelte sich mit beiden Händen Wasser über seine eingeschäumten Haare. »Das wird er. Aber vielleicht ist es ja besser so.«


  »Das ist es nicht!«, widersprach ich heftig. »Auf gar keinen Fall! Du musst dich nur dran gewöhnen, kein Sky Patrol zu sein! Du musst wieder mehr essen und Sit-ups machen und mit mir in die Schule gehen und …«


  »Nein, Luzie. Je öfter du allein bist, desto besser. Du schaffst es noch, dich mit abholen zu lassen. Du bist doch ein Gefahrenmagnet erster Klasse.«


  »Nicht mehr als du«, erwiderte ich stur. »So schnell wird er dich außerdem nicht kriegen. Er hat es bisher nicht geschafft und er wird es auch jetzt nicht schaffen. Wir haben schon weitaus Schlimmeres durchgestanden!«


  Meine eigenen Worte verliehen mir neuen Mut  genügend jedenfalls, um mich umzudrehen, damit Leander aus der Wanne steigen, sich abtrocknen und anziehen konnte, ohne dass ich befürchten musste, er stranguliere sich dabei versehentlich mit seinem Schal zu Tode. Seine eigene Truppe hatte es nicht geschafft, ihn zu kriegen, die Schwarze Brigade ebenfalls nicht, da würden wir es ja wohl auch mit dem Meister der Zeit aufnehmen können.


  Doch als ich eine halbe Stunde später das Licht ausknipste und Leanders abendlichem Räuspern und Husten zuhörte, das seit dem Dreisprung seine Einschlafphase begleitete, wusste ich, dass es unmöglich sein würde, rund um die Uhr auf ihn zu achten.


  Was wir dieses Mal brauchten, war kein Plan und auch keine Idee. Uns half nur noch Glück. Und davon hatten wir in der Vergangenheit schon viel zu viel gehabt.


  Kekskontrolldienst


  »Jetzt geh doch mal ran, Katz, langsam nervt es!«, nölte Billy, ohne von Leanders zerlesener Bravo aufzusehen. Serdan grunzte zustimmend.


  »Ich hasse dieses Ding«, beklagte ich mich, doch da niemand sich dazu bemüßigt fühlte, es an die Wand zu schmeißen oder für mich abzunehmen, klaubte ich das Handy schließlich mit einem abgrundtiefen Seufzer von meinem Nachttisch und drückte genervt auf den grünen Hörer.


  »Hallo, Sofie.« Ich klang ungefähr so freundlich wie Frau Dangel, wenn ich mal wieder die Französisch-Hausaufgaben vergessen hatte, doch ich wusste, dass Sofie Ausdauer hatte, und noch größer als ihre Ausdauer war ihre Neugierde. Sie zu ignorieren war zwecklos.


  »Hallo, Luzie«, flötete sie, um dann angespannt zu lauschen. Ich sagte nichts, sondern ließ sie in aller Ausführlichkeit lauschen.


  »Sind sie bei dir? Sie sind wieder bei dir, oder? Alle drei? Ich hab Serdans Vespa vor eurem Haus gesehen.«


  »Alle drei«, bestätigte ich. Alle drei plus einem unsichtbaren ehemaligen Körperwächter, der sich in einer fast akrobatischen Verrenkung auf das Fensterbrett gequetscht hatte, wo er starr wie eine Statue verharrte, weil Seppo sich soeben an jenes Fenster gestellt hatte, um nach draußen in den strömenden Regen (und hinüber zu seinem früheren Zuhause) zu schauen.


  »Was macht ihr so?« Sofie versuchte, unbeteiligt zu wirken, doch ihre Stimme vibrierte vor Sensationslust.


  »Nichts.«


  »Ihr … ihr sitzt zusammen in deinem Zimmer und macht  nichts?«


  »Genau.« Ich verstand ja selbst nicht, warum das so war. Seit Leanders Dreisprung klebten wir zusammen wie angelutschte Bonbons. Wir konnten nicht mehr ohneeinander, doch wir wussten auch nicht, was wir miteinander anfangen sollten. Zwischen Serdan und mir schwebte nach wie vor jede Menge Unausgesprochenes, Seppo war seit seinem Auszug von zu Hause schweigsamer geworden, als Serdan es früher gewesen war, und zwischen Billys Eltern tobte ein heftiger Scheidungskrieg, was ihn auch nicht unbedingt unterhaltsamer machte. Um die Wahrheit zu sagen: Wir machten nicht viel mehr, als gemeinsam Sauerstoff zu verbrauchen, aber es herrschte die unausgesprochene Überzeugung in jedem von uns, dass wir das gemeinsam am liebsten taten. Parkour war uns ja verboten worden und unsere Eltern achteten wie Schießhunde darauf, dass wir nicht rückfällig wurden. Seppo lebte zwar nicht mehr zu Hause, aber allein hatte er auch keine Lust. Außerdem schüttete es seit gestern ohne Unterlass. Selbst wenn wir gedurft hätten, wir hätten uns nicht einen halben Meter vor die Tür gewagt und schon gar nicht neue Stunts getestet. Unsere Eltern waren zwar felsenfest vom Gegenteil überzeugt, aber lebensmüde war keiner von uns, und Parkour bei strömendem Regen zu machen war definitiv lebensmüde.


  »Komm, sag schon, Luzie«, versuchte es Sofie unbeirrt weiter. »Mit einem von ihnen hast du was. Oder? Serdan? Es ist Serdan, stimmts?«


  »Nein.«


  Als habe er seinen Namen gehört, blickten Serdans schwarze, schmale Mandelaugen zu mir auf, bevor er seinen Blick wieder senkte, um Mogwai langsam mit beiden Händen über den Rücken zu fahren, wobei der Hund wohlige Knurrgeräusche von sich gab. Er liebte Serdan beinahe noch mehr als Leander und ich war froh, dass er seine Streicheleinheiten genoss, denn heute Morgen hatte er wieder laut hechelnd auf den Küchenfliesen gelegen. Nein, ich war nicht mit Serdan zusammen. Leider, dachte ich in einem kurzen Anflug von Wehmut. Es wäre alles wesentlich einfacher, wenn ich mich in Serdan verliebt hätte und nicht in Leander.


  »Aber Billy ist es auch nicht, oder? Dann doch Seppo. Es muss Seppo sein!«


  »Niemand. Ich bin mit niemandem zusammen. Okay? Ich muss auflegen, Sofie, meine Mutter will was von mir.«


  Offensichtlich hatte ich seherische Fähigkeiten, denn sobald ich aufgelegt und das Handy vorsorglich ausgeschaltet hatte, klopfte es vernehmlich und noch in der gleichen Sekunde schob sich Mamas roter Wuschelkopf durch die Tür, gefolgt von ihrem mächtigen Busen und einem Tablett.


  »Möchte einer von euch vielleicht frisch gebackene Kekse?«


  Die Kekse waren nicht frisch gebacken, sondern von Lidl, denn Mama konnte den Geruch von frisch gebackenen Keksen seit einigen Tagen nicht mehr ertragen, ihr wurde übel davon. Das lag mit Sicherheit an ihren Keksen und nicht an Keksen allgemein, doch diese hier waren ohnehin nur ein billiger Vorwand.


  Wie vorhin schon ließ Billy seine Bravo schlagartig sinken und leckte sich reflexartig über seine Lippen, bis er sich an seinen Schwur erinnerte, den er nach Leanders Dreisprung gefasst hatte: mindestens fünfzehn Kilo abzuspecken. Bis dahin keine Süßigkeiten mehr.


  »Nein danke«, murmelte er mit deutlichem Bedauern und auch Serdan und Seppo schüttelten den Kopf. Wir waren alle satt, denn Mama hatte uns bereits Schinkenbrote, einen Obstteller, Chips, Bitter Lemon und heißen Kakao gebracht. Offenbar bestand ihre Strategie darin, uns so satt zu machen, dass wir zu träge waren, um etwas miteinander anzufangen. Und bei jedem neuen Gang konnte sie sich persönlich davon überzeugen, dass wir noch vollständig angezogen waren.


  »Es wird langsam dunkel, findet ihr nicht?«, warf sie in den Raum, als keiner ihr mehr Beachtung schenkte. »Im Winter ist es ja so schön, früh ins Bett zu gehen. Sich in sein eigenes Bett«, bei dem Wort »eigenes« schlich sich ein blechernes Scheppern in ihre Stimme, »zu kuscheln, noch ein bisschen zu lernen oder zu lesen oder …«


  »Mama, es ist fünf Uhr am Nachmittag. Wir sind hier nicht im Krankenhaus. Niemand geht freiwillig um fünf ins Bett.«


  Allerdings saßen Billy, Serdan und ich auf meinem Bett, so gut verteilt, wie das eben auf einem schmalen Bett möglich war, aber Mamas Augen gefiel dieser Anblick gar nicht. Sie konnte schlecht etwas dagegen sagen, wenn die Jungs mich besuchten, denn es war nur eine logische Folge ihres Parkour-Verbots. Draußen durften wir uns nicht mehr treffen. Also trafen wir uns drinnen, bei mir. Denn dass ich die Jungs besuchte, kam für Mama ebenfalls nicht infrage. Irgendeinen Kompromiss musste sie eingehen.


  »Na gut. Aber um sieben muss Luzie zu Abend essen und danach duschen und Zähne putzen und …«


  »Mama, ich bin vierzehndreiviertel!«, rief ich erzürnt und musste mich beherrschen, um kein Kissen nach ihr zu werfen. »Du blamierst mich!«


  Serdan und Billy grinsten breit, auch Leander feixte auf seinem Fensterbrett vor sich hin; nur Seppo warf mir einen verständnisvoll-düsteren Blick zu. Wenn jemand wusste, wie sehr Mütter einem das Dasein verdunkeln konnten, dann er. Er war gerade erst in eine betreute WG gezogen, weil seine Mutter ihn auf Schritt und Tritt kontrolliert und ihm das Leben nebenbei zur Hölle gemacht hatte.


  Unter einem dramatischen Augenaufschlag trat Mama den Rückzug an und schloss die Tür einen Tick zu laut, jedoch nicht so laut, dass uns ihr schwerer Seufzer entging, dem sie sich draußen im Flur ergab.


  »Was ist denn das?«, lenkte Seppos verwunderter Ausruf mich von Mama ab. Oh nein. Die Gürteltasche ohne Tasche … Seppo hatte sich gerade auf Leanders Sofa fallen lassen und dort musste sie ihm in die Hände geraten sein. Statt der Nieten hatte ich heute noch vor der Schule silberne Knöpfe aus Mamas Fundus auf das schwarze Lederimitat genäht und das fertige Stück anschließend Leander geschenkt. Da er es noch nicht getragen hatte, war es zu hundert Prozent sichtbar geblieben. Belustigt hielt Seppo es in die Höhe. »Du hast dir einen Rock genäht?«


  Billy pfiff leise durch die Zähne. »Huuh, sexy«, kommentierte er das Teil spöttisch, während Serdans Augen sich nur ungläubig weiteten.


  »Das ist nicht für mich. Und nicht für Frauen. Sondern für Männer«, erklärte ich patzig. »Gib her, das ist meins.«


  Doch Seppo warf es über meinen Kopf hinweg Billy zu, der es geschickt auffing und sich vor seine speckige Hüfte hielt.


  »Ein Lendenschurz? Du hast uns einen Lendenschurz genäht?«


  »Das ist kein Lendenschurz! Das ist ein … ein … ach, ist doch egal. Ihr habt doch keine Ahnung …« Mit einem Ruck riss ich es Billy aus seinen Patschhänden und hörte sofort, wie eine Naht riss. »Oh nein …« Bestürzt hielt ich meine Kreation gegen das Licht. »Jetzt kann ich wieder von vorne anfangen. Ich brauche eine Nähmaschine. Unbedingt.«


  »Katz, du willst uns verarschen, oder?« Seppo griff mir unters Kinn, um mich prüfend anzusehen, doch ich schaute nicht zu ihm auf. Meine Augen hingen an meiner kaputten Ich-weiß-nicht-was-es-ist-Kreation. Die zerrissene Naht tat mir fast körperlich weh.


  »Meinst du, ich arbeite stundenlang daran herum, nur um euch zu verarschen? Ja?«, giftete ich ihn an und realisierte im gleichen Moment, dass ich nicht Mama brauchte, um mich zu blamieren. Ich konnte das auch alleine ganz vortrefflich.


  »Na, dann ist ja klar, was du morgen für die Projektwoche wählst. Seidenmalerei bei Frau Bräsig«, zog Billy mich auf.


  »Kommt nicht infrage«, mischte sich Serdan resolut ein. »Ich weigere mich. Keine Seidenmalerei.«


  Niemand von uns wunderte sich über Serdans Einwand oder fragte gar nach, was er damit meinte. Morgen würden die Angebote für die Projektwoche verkündet werden, deren Ergebnisse bei der Weihnachtsfeier in der Aula präsentiert werden sollten, und ohne dass wir es abgesprochen hätten, war für jeden von uns klar, dass wir zusammen in eine Gruppe gingen. Es war Seppos letztes Jahr an unserer Schule  wir mussten zusammen in eine Gruppe. Anders war es unvorstellbar.


  »Ich glaub, ihr spinnt. Seidenmalerei ist doch was völlig anderes als das hier!«, wehrte ich mich. »Ich hab keine Ahnung, was ich nehmen will. Ist alles immer gleich langweilig.«


  Die Jungs brummten zustimmend, offensichtlich bereit, den Zwischenfall mit dem Lendenschurz vorerst zu vergessen, auch wenn mir nicht entgangen war, dass es hinter Serdans Stirn arbeitete. Serdan konnte sehr gut so tun, als besäße er kein Gehirn, aber sein Verstand funktionierte bestens und er konnte eins und eins zusammenzählen. Trotzdem hielt er sich zurück und stellte keine weiteren Fragen. Er wusste, wann er die Chance hatte, etwas aus mir herauszulocken, und wann nicht.


  Was die Projektwoche betraf: Ich stellte mich auf die üblichen Verdächtigen ein. Theatergruppe, Musicalgruppe, Breakdance  für uns uninteressant, weil wir schon Breakdance konnten , Badminton, Kulissenbau, Seidenmalerei, Film-AG, Kochen, Backen und einige ähnliche komatöse Angebote. Irgendwie würden wir diese Woche schon hinter uns bringen. Hauptsache, wir taten es zusammen. Ich musste Sofie nur noch beibringen, dass ich nicht mit ihr in die Musicalgruppe gehen würde. Dann doch lieber Seidenmalerei.


  »Na alla«, beschloss Billy nach einigen weiteren stillen Minuten und wie auf ein geheimes Kommando hin standen die Jungs auf, streckten sich, brummelten ein paar unverständliche Abschiedsworte und schlurften einer nach dem anderen aus meinem Zimmer, bevor Mama uns mit einer weiteren Mahlzeit überraschen konnte.


  »Na endlich«, stöhnte Leander, rutschte von der Fensterbank und reckte den Rücken, bis ich seine Wirbel knacken hören konnte. »Wirst sehen, die Projektwoche wird toll.«


  »Klar, ganz toll«, sagte ich ironisch und schaute missmutig aus dem Fenster. Früher hätte ich mich auf eine Woche ohne normalen Unterricht gefreut, vor allem dann, wenn feststand, dass ich sie zusammen mit Seppo verbringen durfte. Ja, wenn er sogar ganz freiwillig beschloss, dass wir unser Projekt gemeinsam bestreiten würden. Früher hatte er nicht einmal zusammen mit mir nach Hause laufen wollen. Doch wenn ich in die Zukunft blickte, gab es nichts, was mein Herz leichter werden ließ oder mich gar fröhlich stimmte. Alles schien schwierig und anstrengend zu werden.


  Eigentlich fühlte ich mich auch zu lustlos und müde für ein tiefgründiges Gespräch, doch obwohl ich verstanden hatte, was mir Leander nach seinem Badewannenunfall bedeuten wollte, blieben mir die Hintergründe ein Rätsel.


  »Warum ist es für den Meister der Zeit eigentlich so leicht, dich zu holen?«, fragte ich ihn ohne Umschweife. »Ich meine … warum bist du so … so schwach?«, schob ich hinterher und spürte sofort, dass ich Leander beleidigt hatte. Sein Mund verhärtete sich und er wandte sich wie so oft von mir ab, als er antwortete.


  »Weil ich keinen Plan habe«, antwortete er bissig. »Keinen Lebensplan. Das ist nicht anders als bei Menschen. Also bei Menschen, die man sehen kann. Wenn sie keinen Plan für sich und ihr Leben haben, sind sie leicht zu holen, weil sie keinen Sinn empfinden und anfangen, dumme Dinge zu tun und nicht auf sich aufzupassen oder Drogen zu nehmen, um die Leere zu füllen …«


  »… oder Danziger Goldwasser trinken«, ergänzte ich gähnend.


  »Zum Beispiel«, erwiderte Leander und seinem Tonfall fehlte jeglicher Spott. Er meinte das ernst? Er trank sich einen Schwips an, weil er sich sonst sinnlos fühlte? Oder weil er das Gefühl der Sinnlosigkeit vergessen wollte?


  »Dann finde eben einen Plan«, schlug ich vor.


  »Was für ein Plan sollte das denn bitte sein? Chérie? Welche guten Pläne gibt es für unsichtbare Menschen? Soll ich dir sagen, was über andere Wächter erzählt wird, die in der Zwischenwelt hängen blieben, ja? Sie haben sich in irgendwelche leer stehenden Häuser zurückgezogen, weil sie Angst vor dem Meister der Zeit haben, trauen sich nicht mehr raus, und wenn dann wieder Menschen in dieses Haus ziehen und die Wächter Spuren hinterlassen, um sich nicht so sinnlos fühlen zu müssen, dann … ach«, schloss er wegwerfend und schüttelte den Kopf. »Das ist erniedrigend.«


  »Die sind das also«, entgegnete ich verblüfft. »Das ist es, wenn Menschen denken, es spukt. Das wolltest du doch sagen, oder?« Es gab diese Gespenster also tatsächlich?


  »Bien sûr, das wollte ich. Und das Schlimme daran ist, dass diese umherirrenden Wächter den Menschen nur schaden, denn Menschen, die glauben, dass es spukt, haben meistens wenig Freunde und werden für irre gehalten, und wenn es ganz unglücklich läuft, sind sie irgendwann genauso einsam und planlos wie die angeblichen Geister in ihrem Haus! Nein, so will ich nicht enden, auf keinen Fall! Ich möchte keine unschuldigen Menschen in den Wahnsinn treiben!«


  Mein »Das hast du schon fast« schluckte ich herunter, denn Leanders Erregung wirkte so echt, dass mir ein Schauer über die Unterarme rieselte. Leider fiel mir auch kein anderer Plan ein, den ich ihm unterbreiten konnte. Wenn sich an unserer Situation nichts änderte, würde ich ihn irgendwann rausschmeißen oder verlassen müssen, denn obwohl er mir wichtiger war als jeder andere Junge, war ich nicht bereit, mit einem Wesen zusammen zu sein, das niemand sah außer mir und auf das ich unentwegt achten musste. Das war nämlich auch kein sinnvoller Plan, sondern eine sichere Fahrkarte in die Klapsmühle.


  »Und Onkel Gunnar?«, hakte ich trotzdem nach.


  »Luzie, ich weiß nicht, wo er ist! Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt, und ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass er noch lebt! Ich habe dir das bisher nur nicht gesagt, damit du dir keine Sorgen um mich machst, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch am Leben ist, er war extrem trottelig! Er ist schon während seiner Wächterzeiten dreimal beinahe in der Farbe seines Klienten ertrunken, weil er fand, dass sie so toll riecht, und dann ohnmächtig wurde!« Ja, Gunnar und Leander waren verwandt. Eindeutig. »Er konnte riechen, wie ein Mensch, und damit fing alles an … Ich habe es doch kaum geschafft, der Brigade zu entkommen, wie sollte jemand wie Gunnar es geschafft haben?« Aufgebracht marschierte Leander zwischen Heizung und Schreibtisch auf und ab. »Aber selbst wenn, wo soll ich suchen? Und sieht er mich überhaupt? Luzie, Menschen sehen mich nicht und Wächter sehen mich auch nicht! Niemand sieht mich!«


  »Doch. Ich«, sagte ich mit fester Stimme, stellte mich ihm in den Weg, sodass er seinen Lauf stoppen musste, und schmiegte meine Stirn an seine Halsbeuge. »Ich sehe dich. Ich fühle dich. Ich höre dich. Das ist besser als ein Plan.«


  Ich wusste, dass das nicht stimmte, und spürte Trotz in Leander aufwallen. Er hatte schon seine Arme erhoben, um mich wegzuschieben, doch im letzten Moment flaute sein Widerstand ab und er legte seine Hände um meinen Hinterkopf, um mich sacht an sich zu ziehen.


  »Was sollen wir nur machen, Luzie?«, flüsterte er in meine Haare. »Was soll ich machen?« Eine Träne tropfte warm in meinen Nacken und für einen kurzen Moment schmerzte mein Herz so, dass ich glaubte, mitweinen zu müssen.


  »Wir müssen Gunnar suchen.«


  »Nein, chérie. Das dürfen wir nicht. Es ist zu gefährlich. Hier bin ich am sichersten, aber wenn ich auf Reisen gehe … nein. Ich will doch noch nicht auf die andere Seite …«


  Ich widersprach nicht. Denn ich hatte auch keine bessere Lösung parat. Leander war ein Gefangener seiner Unsichtbarkeit geworden. Jetzt hatte Sky Patrol es doch geschafft, einen Geächteten aus ihm zu machen, indem sie ihn so in die Enge getrieben hatten, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war, als zwischen die Welten zu flüchten. Die Wut schnürte mir die Kehle zu. Und morgen sollte ich ganz normal in die Schule fahren? Meinen Eltern die glückliche Tochter vorspielen? Eine dämliche Projektwochengruppe wählen? Wie sollte das gehen, wenn Leander keinen Lebensplan hatte? Es war das Gleiche, wie wenn ich selbst keinen Lebensplan hätte. Es fühlte sich sinnlos an. Leanders Schicksal war auch mein Schicksal.


  Ich hörte, wie er schluckte, dann drückte er mich sanft von sich weg und rollte sich ohne ein weiteres Wort auf seinem Sofa zusammen, um tief und lautlos zu schlafen, unterbrochen nur von seinen kurzen, bellenden Hustenanfällen.


  Ich hingegen schlief die ganze Nacht nicht.


  Die Topmodelkrise


  »Komm, ein kleiner Bissen … bitte, Mogwai …«


  Doch der Hund wendete nur den Kopf ab und zog angeekelt die Lefzen hoch. Seit gestern Abend hatte er nichts mehr gefressen, nur ein paar Schlucke Wasser getrunken. Sein Atem ging schnell und flach, sein Husten klang noch feuchter als sonst. Wie die vergangenen Tage schon lag er auf der Seite in der Küche, die kühlen Fliesen unter sich und die Läufe von sich gestreckt. Ein Bild des Jammers.


  »Er hat keinen Hunger, chérie. Tiere wissen, wann sie fressen sollten und wann nicht. Du kannst ihn nicht zwingen.«


  Leander saß neben Mogwai im Schneidersitz auf dem Boden, den Rücken an den Küchenschrank gelehnt, und musterte ihn aus bläulich umschatteten Augen. Liebevoll strich er mit dem Handrücken über Mogwais Kopf. »Nun geh schon zur Schule!«


  »Ich kann nicht. Nicht wenn es dem Hund so schlecht geht!« Und dir, dachte ich, was ich nicht zu sagen wagte, aus der albernen Angst heraus, es könne dadurch Wirklichkeit werden. Dabei war es schon Wirklichkeit. Auch Leander hatte heute früh kaum etwas gegessen und sein Husten klang zwar trocken und rau, schüttelte ihn aber mindestens genauso oft wie meinen Hund. Der einzige Unterschied war, dass Mogwai Kälte suchte und Leander Wärme.


  »Ich bin doch hier und passe auf ihn auf.« Leander unterdrückte ein Gähnen. »Er ist alt, Luzie. Andere Hunde werden gar nicht erst so alt wie er. Das musste irgendwann kommen …«


  Was musste irgendwann kommen? Dass er krank wurde oder dass er …? Leander erschauerte kurz, vielleicht hatte er eben das Gleiche gedacht wie ich. Nein, Mogwai würde sich wieder erholen, ganz bestimmt. Wir erlebten es nicht zum ersten Mal, dass er sein Futter verweigerte. Im Sommer hatte er zwei ganze Tage lang nichts fressen wollen und sich am dritten Tag wie von selbst wieder aufgerappelt. Mischlinge konnten sehr alt werden, erst recht wenn tibetanischer Tempelhund in ihnen steckte.


  Ich riss mich von dem deprimierenden Anblick meines Hundes samt dem noch deprimierenderen meines planlosen Körperwächters los, schnappte mir meinen Rucksack und verließ das Haus, um im Laufschritt zur Haltestelle zu eilen und im letzten Moment in die S-Bahn zu springen. Trotzdem kam ich fünf Minuten zu spät in den Unterricht und fing mir sofort einen mahnenden Blick von Herrn Rübsam ein.


  Seit dem Desaster mit seiner Schulband war Rübsam auffallend ruhig und zurückhaltend geworden, was neue Projekte anging. Er knabberte an seiner Blamage, obwohl die ersten anderthalb Songs die ganze Schule in Extase versetzt hatten, einschließlich Frau Dangel, die Herrn Rübsam sonst nicht mit dem Hintern anschaute. Doch dann hatte ich Leander von der Bühne gelockt und Led Purple klang auf einmal so schräg und falsch, dass die Leute leere Colabecher und gammelige Fritten auf die Bühne warfen.


  Deshalb rechnete ich damit, dass Herr Rübsam keine eigenen Ideen zur Projektwoche beisteuern würde. Wahrscheinlich lief es wie bei der letzten Projektwoche vor zwei Jahren: Wir bekamen eine Liste mit den Angeboten und durften uns eins aussuchen. Herr Rübsam würde die Projektwoche damit verbringen, uns in unseren Gruppen zu besuchen, über unsere Schultern zu blicken und überflüssige Kommentare zum Besten zu geben, bevor er sich zum Rauchen auf den Schulhof verzog.


  »Bist du nun auch so weit, Luzie?« Ich nickte, ohne ihn anzublicken. »Fein.« Sofie hatte mir bereits einen Zettel vor die Nase geschoben, auf dem in dicken rosa Lettern »Musical-AG« stand, doch ich schüttelte nur den Kopf.


  »Bitte, Luzie«, zischelte Sofie. »Das wird toll!«


  »Sofie, Luzie, Ruhe!« Herr Rübsam ließ das Klassenbuch auf sein Pult fallen. »Ich möchte euch etwas verkünden. Und gerade dich sollte das interessieren, Luzie. Also hör zu.«


  Gerade mich? Warum denn das? Hatte ich wieder etwas angestellt, ohne mir dessen bewusst zu sein? Alarmiert setzte ich mich etwas aufrechter hin, bereit für eine Gegenattacke, obwohl ich gar nicht wusste, was mich erwartete.


  »Mir ist der Vorschlag unterbreitet worden, dass wir dieses Jahr gemeinsam ein großes Projekt in Angriff nehmen«, Herr Rübsam nickte mir lächelnd zu, was mein Erstaunen weiter wachsen ließ, »um den Zusammenhalt in unserer Klasse zu stärken.«


  Serdan, Billy und ich tauschten fragende Blicke. Wie bitte? Die gesamte Klasse eine Gruppe? Und was war mit Seppo? Bedeutete das, dass er nicht dabei sein konnte?


  »Aber … aber das geht nicht«, wandte ich vorsichtig ein. »Wir wollen doch …«


  »Ich bin noch nicht fertig, Luzie«, unterbrach Herr Rübsam mich in gedämpftem Ton. »Keine Sorge, ich habe mir alles genau durchgelesen.«


  Durchgelesen? Wieder löcherten mich die Blicke der anderen, dieses Mal nicht nur von meinen Jungs und Sofie, sondern von der gesamten Klasse. Was faselte Herr Rübsam da? Und was hatte es mit mir zu tun?


  »Natürlich werdet ihr innerhalb dieses Projekts kleine Gruppen bilden. Was welche Gruppe zu tun hat, wird ausgelost, damit es fair und gerecht bleibt. Ich werde mich komplett raushalten«, Herr Rübsam räusperte sich verlegen, »und euch lediglich dabei betreuen und helfen. Freut euch, ihr werdet dieses Jahr dank Luzie die Hauptattraktion des Abends sein.«


  Jetzt schwante mir Fürchterliches. Hier musste ein kolossales Missverständnis vorliegen. Bis gestern Abend hatte ich keinen müden Gedanken an die Projektwoche verschwendet und nun erwähnte Herr Rübsam mich in jedem zweiten Satz. Da stimmte doch etwas nicht!


  Feierlich erhob er die Kreide, drehte sich zur Tafel und holte aus, um den Projektnamen aufzuschreiben. Mit jedem weiteren Buchstaben wuchs mein Entsetzen.


  »Ludwigshafens Next Topmodel.«


  »Was?«, rief ich und auch einige Jungs merkten knurrig auf. Die Mädels hingegen sahen aus, als seien sie gerade erleuchtet worden. Sofie packte vor lauter Aufregung meinen linken Arm und quetschte ihn. Unwirsch riss ich mich von ihr los. »Das ist nicht Ihr Ernst, Herr Rübsam!«


  »Aber du hast es doch selbst vorgeschlagen, Luzie!« Herr Rübsam legte beleidigt die Kreide zur Seite. »Und du hast es so toll begründet und ausgearbeitet.«


  »Hab ich nicht«, entgegnete ich matt und wusste jetzt schon, dass mir niemand glauben würde. Wie damals, als ich behauptete, den Aufsatz über Johnny Depp nicht selbst geschrieben zu haben. Leander konnte meine Schrift täuschend echt nachahmen und es war ihm wohl auch dieses Mal wieder gelungen. Herr Rübsam musste meinen Projektvorschlag nebst Ausarbeitung nur herumreichen und jeder würde meine Sauklaue erkennen.


  Billy sah mich kopfschüttelnd an und deutete dann auf seinen Hosenschlitz, eine sehr merkwürdige Geste, die Sofie zu einem erschrockenen Kieksen veranlasste, ich aber sofort zu deuten wusste. Klar, es passte ja alles wunderbar zusammen, mein selbst genähter Lendenschurz und eine Topmodel-Show, super eingefädelt, Leander. Die Jungs mussten denken, ich hätte mir schon mein erstes Outfit geschneidert, weil ich darauf baute, dass Herr Rübsam meinen Vorschlag annehmen würde. Für ihn war diese Kiste sowieso ideal  er würde gewiss nicht in Versuchung kommen, mitzumachen. Jemand wie Herr Rübsam hatte auf einem Laufsteg nichts verloren. Jemand wie ich aber auch nicht.


  »Seid mal still, Jungen und Mädchen! Hallo!« Erneut ließ er das Klassenbuch auf das Pult fallen. Nur langsam beruhigten wir uns, die Mädels freudig, die Jungs rebellionsbereit. »Jeder wird seine Aufgabe finden, das verspreche ich euch. Ihr habt in der kreativen Gestaltung eures Auftritts freie Wahl  allerdings bekommt jeder von euch drei Stichworte. Sie sollen euch zu eurem fünfminütigen Auftritt inspirieren. Das Publikum entscheidet am Schluss, welche Gruppe die beste Show hingelegt hat. Es geht nicht um makelloses Aussehen, Idealgewicht und Schönheit, sondern allein um eure Kreativität!«


  Doch ich hörte ihm gar nicht mehr zu, sondern stand auf, um mich mit Billy und Serdan zu beraten. Ich würde nicht über einen Laufsteg stolzieren, auf gar keinen Fall, und wie Billy das machen sollte, war genauso rätselhaft. Serdan, musste ich mit einem leichten Flattern im Bauch zugeben, würde sich gut als männliches Model machen, sehr gut sogar, mit seiner schlanken, hochgewachsenen Figur und seinem ernsten Blick. Doch er würde es niemals freiwillig tun. Wir mussten uns verweigern oder Herrn Rübsam überreden, uns eine andere Aufgabe zu überlassen.


  »Wir bleiben zusammen in einer Gruppe, klar?«, raunte ich ihnen zu und ignorierte Herrn Rübsams neuerliches und unüberhörbar zurechtweisendes Räuspern. »Dieser blöde Vorschlag stammt nicht von mir, da hat sich jemand einen Streich erlaubt«, redete ich weiter, ohne auf die skeptischen Blicke der Jungs zu achten. »Ich werde jedenfalls nicht in irgendwelche Miniröcke schlüpfen, und schminken tu ich mich auch nicht.«


  Mit Grauen dachte ich an die Art und Weise, wie Models über den Laufsteg stolzierten  nein, eher würde ich sterben, als mich auf diese Weise zum Affen zu machen. Was war nur in Leander gefahren, mir so etwas aufzuhalsen? Er wusste doch, dass ich weder Heidi Klum noch ihre Show mochte und mit all diesen Mädelssachen nichts am Hut hatte! Nicht nur das: Ich würde mich lächerlich machen, wenn ich versuchen würde, mich wie ein Model zu geben und wie ein Model zu laufen. Ich war klein und dünn und kurzhaarig und hatte keinen Busen, ich eignete mich nicht für den Laufsteg.


  »Vielleicht können wir ja die Technik machen«, plapperte ich weiter, bevor Serdan etwas einwenden konnte, denn ich sah ihm genau an, dass er nicht an einen Streich glaubte. Vielmehr war er langsam von einer beginnenden geistigen Umnachtung seiner besten Freundin überzeugt. »Licht oder so. Musik. Keine Ahnung.  Wir bilden zusammen eine Gruppe«, sagte ich schnell, als Herrn Rübsams Schatten sich über uns senkte. »Billy, Serdan, ich und Seppo.«


  »Seppo ist nicht in unserer Klasse, Luzie«, erinnerte mich Herr Rübsam und führte mich am Ärmel zurück zu meinem Platz, sanft, aber nachdrücklich.


  »Aber er muss dabei sein! Es ist sein letztes Jahr bei uns, und wir sind doch eine Clique, wir haben zusammen Parkour …«


  Ich brach ab, weil Herr Rübsam so scharf die Luft einsog, dass er sich beinahe verschluckte. Parkour war ein böses, böses Wort, da ging es ihm wie meiner Mutter, obwohl Herr Rübsam uns zwischenzeitlich die Turnhalle zur Verfügung gestellt hatte, damit wir wenigstens ein bisschen trainieren konnten. Bis zu jenem schwarzen Tag, an dem wir unseren Eltern reinen Wein eingeschenkt hatten und Parkour in weite Ferne gerückt war.


  »Okay, ist ja gut. Bitte, es spricht doch nichts dagegen, dass Seppo bei uns mitmacht. Oder?«


  Hinter mir brandete giftgetränktes Getuschel auf. Ja, ich wusste es, es musste wieder mal so wirken, als spiele ich mich mit aller Macht in den Mittelpunkt  etwas, was Sofie mir seit einigen Monaten unentwegt vorwarf. Aber es ging nicht anders.


  »Mal sehen«, antwortete Herr Rübsam unbestimmt und hielt mir einen Korb mit braunen DIN-A5-Kuverts unter die Nase, die sich alle exakt glichen. »Bitte eines ziehen. Jede Gruppe ein Kuvert. Darin findet ihr eure Stichworte. Auf Basis dieser Eckdaten erstellt ihr eure Show. Für Fragen stehen Frau Dangel, Herr May und ich euch jederzeit zur Verfügung.«


  Ja, Herr May, das passte. Herr May war unser neuer Sportlehrer und ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte. Keiner von uns wusste das. Er war eitel wie ein Pfau und roch jede Stunde nach einem anderen Aftershave, erzählte uns freimütig von den atmungsaktiven Innenunterhosen seiner pinkfarbenen Sportshorts, fragte uns nach unseren Bodylotions und Parfums und war so schwul, dass er durch die Wand brannte. Gleichzeitig bekam er zwischendurch immer wieder herrschsüchtige Ehrgeizanfälle, in denen er uns triezte, bis selbst ich aus der Puste kam. Erst bei unserer letzten Doppelstunde hatte er uns fünf Kilometer über die Parkinsel gejagt und uns keine einzige Verschnaufpause gegönnt. Sofie hätte ihm anschließend beinahe vor die Füße gekotzt.


  Während meiner kurzen Diskussion mit den Jungs hatten sich auch die anderen zu Gruppen zusammengetan und öffneten bereits ihre Kuverts, während ich meines nur in meinen Rucksack steckte. Ich wollte gar nicht wissen, was mich erwartete  ach, ich brauchte es nicht zu wissen, denn ich würde nicht mitmachen. Schluss, aus. Die Projektwoche fand erst in zehn Tagen statt. Bis dahin würde Billy, Serdan und mir hoffentlich eine Idee kommen, wie wir uns davor drücken konnten.


  Den restlichen Unterricht grübelte ich darüber nach, was Leander mit diesem Vorschlag eigentlich hatte bezwecken wollen. Ich zweifelte nicht daran, dass er von ihm stammte, doch er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass er mir nicht gefallen konnte. Wollte er mir eins auswischen? Aber wieso? Oder meinte er, ich würde mich durch ein solches Projekt endlich zu einem echten, niedlichen Mädchen entwickeln? Ja, das musste es sein. Er hatte oft genug betont, dass er lieber ein richtiges Mädchen als Klientin gehabt hätte, ein Mädchen wie die süße Tochter von Johnny Depp. Moment  war das am Ende der wahre Grund, weshalb er sich ständig von mir abwendete und mir kaum mehr nahe kam? Weil ich ihm nicht mädchenhaft genug war? Schob er sein Argument, er sei zu verlottert, nur vor und in Wirklichkeit fand er mich verlottert und unattraktiv?


  Als die Schule endlich aus war und ich nach Hause fuhr, war ich so sauer und schlecht gelaunt, dass ich fest vorhatte, Leander gehörig die Meinung zu geigen, doch der sorgenvolle Blick, mit dem er mir die Tür öffnete, ließ meinen Zorn binnen Sekunden verrauchen.


  »Endlich bist du da … Wir müssen zum Tierarzt, schnell.«


  Ich rannte ihm nach in die Küche, wo Mogwai unverändert schlapp auf dem Boden lag. Er musste Blut gehustet haben, denn um seine Schnauze herum war der Küchenboden von roten Tröpfchen gesprenkelt. Sein Atem ging nun so flach, dass man kaum mehr wahrnehmen konnte, wie sein Bauch sich hob und senkte.


  »Ich war mit ihm Gassi, er musste mal, aber dann knickte er vor der Haustür mit den Hinterläufen ein und konnte nicht mehr laufen. Ich musste ihn hochtragen … seitdem liegt er hier …«


  »Sind Mama und Papa denn nicht da?«, fragte ich mit bebender Stimme. Mein Herz klopfte so schnell und ängstlich, dass mir davon fast schwindelig wurde.


  »Deine Mama war zwischendurch da, aber da hat er gerade geschlafen und ich konnte sie ja schlecht darum bitten, ihn zum Arzt zu bringen, wie soll ich das denn machen? Sie hört und sieht mich doch nicht …«


  »Und warum hast du mich nicht angerufen?«, fuhr ich ihn an.


  »Habe ich«, sagte er leise. »Aber du hast dein Handy ja ausgeschaltet. Ich konnte dir nur auf die Mailbox sprechen.«


  »Scheiße«, flüsterte ich unter Tränen. Jetzt wäre mein Handy endlich einmal für etwas gut gewesen, doch ich hatte es wie fast immer ausgemacht, weil mich Mamas oder Sofies Kontrollanrufe furchtbar nervten. »Wir müssen uns beeilen.«


  Nein, ich musste mich beeilen. Leander konnte mir nicht einmal helfen, Mogwai zu tragen, sonst würde es für die Passanten so aussehen, als schwebe ein Hund durch die Luft. Das war mir zwar fast schon egal, aber Leander hatte mir einst gesagt, dass derlei Ereignisse Massenpaniken auslösen konnten und die Wächter anschließend alle Hände voll zu tun hatten, Erinnerungen zu löschen, sodass einige Menschen bleibende Schäden haben würden. Also musste ich ihn tragen.


  Ich holte Leanders Kuscheldecke aus meinem Zimmer, kniete mich auf den Boden und wickelte Mogwai sorgfältig darin ein. Geld hatte ich keines, aber ich würde den Tierarzt überreden, uns eine Rechnung zu schicken. Hastig schrieb Leander in meiner Schrift einen Zettel für Mama mit der Nachricht, dass ich Mogwai zum Doktor bringen musste. Dann machten wir uns ohne Verzögerung auf den Weg.


  »Es wird alles gut. Nur ein Schwächeanfall. Alles wird gut. Heute Abend wird er schon wieder fressen und laufen«, redete ich mir im harten, schnellen Rhythmus meiner Schritte zu, doch je näher wir der Praxis kamen und je dichter und kälter der Regen wurde, desto stärker empfand ich die schreckliche Gewissheit, dass das Glück Leander und mich verlassen hatte.


  Regenbogenbrücke


  »Haben Sie einen Termin?«


  Die streng frisierte Frau hinter dem Anmeldetresen beäugte das Bündel in meinem Arm so überheblich und abwertend, als tue ich nur so, einen Hund mit mir herumzutragen. Dabei hing gut sichtbar Mogwais rosafarbene Zunge heraus, die an den Rändern eine ungesunde Blässe bekommen hatte. Dieses Bündel hechelte. Das musste sie doch sehen!


  »Nein, aber das hier ist ein Notfall, mein Hund kann plötzlich nicht mehr laufen, er muss jetzt sofort zum Doktor! Sofort!«


  »Wenn du hier rumschreist, passiert gar nichts, kleines Fräulein. Mäßige deinen Ton«, maßregelte sie mich und zum ersten Mal in meinem Leben empfand ich es als bodenlos unverschämt, geduzt zu werden. Ich wollte, dass sie mich siezte, auch wenn ich mit nassen Haaren maximal wie zwölf aussah. »Du kannst im Wartezimmer Platz nehmen, ich rufe dich auf, wenn der Doktor so weit ist.«


  »Aber dann ist es vielleicht schon zu spät!«, protestierte ich und wischte mir mit dem Jackenärmel über meine laufende Nase. Leanders Zähne klapperten wieder; er hatte vergessen, sich seine Fleecejacke überzuziehen, und war wie ich bis auf die Haut durchnässt. »Bitte, wir dürfen keine Minute verlieren. Bitte.«


  Leander trat neben mich und beugte sich vor, bis seine Nasenspitze dicht vor dem Gesicht der Frau war. Erstaunt beobachtete ich, wie einige wenige Wassertropfen aus seinen Haaren fielen und gut sichtbar auf den Anmeldetresen tropften, wo sie dunkle Flecken hinterließen. Das wäre früher nicht möglich gewesen. Doch die Frau bemerkte sie gar nicht und hatte ihre Hände schon wieder auf die Tastatur ihres Computers gelegt. Wir waren für sie abgehakt.


  »Es ist wirklich ein Notfall«, sagte Leander beschwörend. »Es geht um Leben und Tod. Sie müssen uns helfen. Bitte.«


  Ich wusste nicht, was er sich davon versprach, sie hörte ihn schließlich nicht, und wollte mich schon entmutigt abwenden, um mich ins Wartezimmer zu setzen, als die Frau plötzlich seufzend innehielt und sich wieder zu mir umdrehte.


  »Also gut. Ich sage dem Doktor Bescheid. Geh durch ins Behandlungszimmer drei und warte dort.«


  »Danke. Vielen Dank«, stotterte ich verdutzt, stürmte durch den Korridor und hinterließ dabei schmutzig-nasse Fußspuren auf dem blank geschrubbten Linoleumboden. Vorsichtshalber lugte ich im Gehen hinter mich, doch es waren nur meine Abdrücke zu sehen, nicht Leanders, der mir dicht auf den Fersen blieb.


  Mogwai gab keinen Laut von sich, als ich ihn behutsam aus der Decke wickelte und auf den kalten Behandlungstisch legte. Ich entdeckte nur einen einzigen Stuhl für Besucher, aber mir war sowieso nicht nach Sitzen zumute. Auch Leander lehnte sich zwischen zwei Schränken an die Wand, deren blassgrüne Farbe sich kaum von der seiner Wangen unterschied. Nach ein paar Minuten, die mir wie Stunden vorkamen, öffnete sich die Tür und Doktor Salomon trat mit schwungvollen Schritten zu uns. Ich fragte mich, wie er so fröhlich sein und mich zur Begrüßung anlächeln konnte, wo täglich so viel Trauriges in seiner Praxis passierte, doch als er sich Mogwai anguckte, löste sich seine Fröhlichkeit im Nu in ehrliche Bestürzung auf.


  Hastig berichtete ich ihm, was geschehen war. Währenddessen schaute er prüfend in Mogwais Maul, klappte seine Augenlider hoch, bewegte vorsichtig die Hinterbeine, testete seine Reflexe  keine Reaktion , hörte die Lungen und das Herz ab und sah schließlich mit erschreckend aufrichtigem Blick zu mir auf.


  »Setz dich, Luzie.«


  »Nein«, entgegnete ich tapfer, obwohl ich meine Beine kaum mehr spürte und der Boden unter mir zu wanken schien wie die Planken eines Schiffes auf hoher See.


  »Bitte, Luzie, setz dich zu mir.« Er nahm meine Hand und wie von selbst ließ ich mich auf dem Hocker nieder. Leander stellte sich dicht hinter mich. Es tat gut zu wissen, dass er da war, denn mit einem Mal war mir furchtbar schlecht. Dr.Salomon war zu nett und zu ernst und zu erwachsen zu mir. Das gefiel mir nicht.


  »Luzie, als du das erste Mal mit deinem Hund hier warst, hab ich dir schon gesagt, dass er vermutlich sehr alt ist.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich tonlos.


  »Gut. Er war außerdem herzkrank und hatte Wasser in der Lunge.« Warum sprach er von Mogwai in der Vergangenheit? Der Hund lag neben mir und atmete, zwar flach und mit geschlossenen Augen, aber er atmete! Er war noch da! »Solche Hunde sind immer Risikopatienten. Und wie es aussieht, hatte dein Mogwai heute einen Schlaganfall. Ich kann ihm nicht mehr helfen. Er würde sich nur quälen. Ich fürchte, wir müssen ihn über die Regenbogenbrücke schicken.«


  »Hä?«, fragte ich verständnislos. »Regenbogenbrücke?«


  Dr.Salomon klopfte mir nur kurz aufs Knie, stand auf und ging zu seinem Labortisch, um eine Spritze aufzuziehen.


  »Die Brücke«, raunte Leander. »Die Brücke auf die andere Seite. Du weißt schon, die Brücke über den Fluss … Bei Tieren sagt man Regenbogenbrücke.«


  »Sie wollen meinen Hund umbringen?«, schrie ich, als ich begriffen hatte, was Leander und Dr.Salomon meinten. »Da mache ich nicht mit, nein, auf gar keinen Fall!«


  »Luzie, bitte beruhige dich …«


  »Aber ich will mich nicht beruhigen! Sie wollen meinen Hund töten!« Wütend versuchte ich, nach der Spritze zu greifen, doch Dr.Salomon hielt sie über seinen Kopf, und er war ein sehr großer Mann. Ich hatte keine Chance.


  »Ich möchte deinen Hund erlösen und die Entscheidung triffst nur du und niemand sonst. Ich muss es nicht tun. Ich kann ihm auch ein Schmerzmittel geben und du nimmst ihn wieder mit nach Hause, wo er sich Stunde für Stunde quälen wird, weil er seinen Hinterleib nicht mehr bewegen kann, seine Lunge und sein Herz den Körper nicht richtig versorgen, seine Organe eines nach dem anderen ausfallen … Ein langsamer, grausamer Tod. Willst du das? Er wird sterben, Luzie, so oder so. Ich schätze ihn auf siebzehn Jahre. Seine Zeit ist gekommen und wir können ihn friedlich und ohne Schmerzen gehen lassen.«


  Leander hatte sich neben mich gekniet, sodass ich ihn anschauen konnte, ohne mich dabei verdächtig zu machen. Auch seine Augen schwammen in Tränen, doch was sie mir bedeuteten, musste ich nicht aus seinem Mund hören. Er war der gleichen Meinung wie Dr.Salomon. Ich konnte Mogwai nicht länger leiden lassen, nur weil ich ihn bei mir haben wollte. Das durfte ich nicht. Es war falsch und egoistisch.


  »Einverstanden«, hörte ich mich wie aus weiter Ferne sagen. »Dann soll er über die Regenbogenbrücke gehen.« Ich fand das Wort Regenbogenbrücke grässlich kitschig und fragte mich, wer sich einen solchen Mist ausgedacht hatte, über Regenbogen konnte man nicht laufen, denn sie endeten bekanntlich im Nichts, aber ich schaffte es auch nicht, die Wahrheit beim Namen zu nennen. Dr.Salomon würde Mogwai jetzt einschläfern und ich hatte die Entscheidung dazu getroffen. Ich hatte entschieden, dass mein geliebter Hund sterben würde! Ich konnte es nicht fassen.


  »Es ist die richtige Entscheidung, Luzie, glaub mir. Ich werde ihm jetzt eine Spritze geben, damit er friedlich einschlummert, und sobald er fest schläft, bekommt er eine weitere Spritze.« Eine weitere Spritze. Wie harmlos das klang. Diese Spritze bedeutete seinen Tod und nichts anderes. »Du hast jetzt ein paar Minuten ganz für dich und deinen Hund, um dich von ihm zu verabschieden.«


  Mit sicherer Hand setzte er Mogwai die Spritze, dann verließ er den Raum. Kaum hatte er die Tür geschlossen, sank mein Kopf auf den Behandlungstisch. Weinend zog ich Mogwais warmen Körper an mich und küsste seinen wolligen Nacken. Es war mir egal, dass er aus dem Maul wie immer nach Fisch stank und sich selbst jetzt noch gegen zu innige Schmuseeinheiten sträubte. Ich musste ihn berühren und streicheln und liebkosen, solange er noch lebte und mich wahrnehmen konnte.


  »Es tut mir so leid«, wimmerte ich und atmete ein Büschel Fell ein, sodass ich husten musste. Leander griff um meine Hüften, um mich ein Stück nach vorne zu schieben, damit er sich hinter mich auf den Hocker setzen und mich in den Arm nehmen konnte. Obwohl er selbst zitterte, umfing er mich fest und sicher.


  »Du musst gehen, Leander. Du darfst hier nicht bleiben!«, bat ich ihn schluchzend. »Es ist zu gefährlich. Wenn … wenn der Meister der Zeit …«


  »Ich lasse dich hier nicht allein, chérie. Niemals.« Er legte sein Kinn auf meine Schulter, sodass unsere Wangen aneinanderlehnten und unsere Tränen sich vermischten. »Er war auch mein Hund.«


  »Aber was hab ich denn davon, wenn ihr beide geht? Leander, wenigstens du musst bleiben«, bettelte ich, obwohl ich kaum mehr sprechen konnte.


  »So schnell kriegt er mich nicht«, erwiderte Leander rau. »Wir brauchen deinen Ohrwurm. Vielleicht hält ihn das ab. Wir müssen im Leben bleiben, Luzie. Im Leben. Hier, bei uns.« Wie zur Bekräftigung strich er mir über meinen verkrampften Bauch.


  Mogwais Atemzüge wurden zunehmend ruhiger und ich konnte spüren, wie sich sein Körper unter meinen Händen langsam entspannte. Er schlief schon ganz fest.


  »Whos gonna drive you home … tonight …«, sagte Leander leise in mein Ohr, und sofort erfüllte der Song meinen gesamten Kopf, selbst mein eigenes Weinen hörte ich nicht mehr. »Whos gonna drive you home … You cant go on, thinking nothings wrong … tonight …«


  Leander hielt mich nun so fest, dass ich seinen Herzschlag spürte, der gleichmäßig und kräftig pochte, während Mogwais Herz immer unregelmäßiger und langsamer schlug. Trotzdem fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, wir drei fanden ihn, der Hund, Leander und ich, und da war auch noch etwas anderes, wie ein warmer Schatten, der sich herabsenkte, als halte jemand seine Hand über uns, um uns vor all dem Bösen und Kalten da draußen zu schützen.


  Als Dr.Salomon wieder hereinkam, war ich ganz ruhig geworden. Leander hielt mich immer noch bei sich, während der Arzt die zweite Spritze setzte und Mogwai bedächtig über das graue, zerzauste Fell strich.


  »Jetzt hat er es gleich geschafft«, sagte er und es klang, als sei er selbst traurig über das, was er hier tat.


  Ja, er ist traurig, dachte ich erstaunt. Es nimmt ihn mit, jedes Mal. Er ist nicht gleichgültig.


  »Tapferer Junge«, murmelte er Mogwai zu und legte ein letztes Mal das Stethoskop um, um seinen Herzschlag abzuhören. Doch da war kein Herzschlag mehr. Nur noch das Lied in unseren Ohren und zugleich eine allumfassende, friedliche Stille, die mir das Gefühl gab, selbst nicht mehr atmen zu müssen, um zu leben. Die Zeit war stehen geblieben.


  Minutenlang blieben wir bei dem toten Hund sitzen, ohne etwas zu sagen, bis Dr.Salomon die Decke nahm und über Mogwais leblosen Körper zog, als wolle er ihn zur Nacht zudecken. Ich lauschte angestrengt in Leander hinein, doch sein Herz schlug noch, ich spürte es wie eine kleine, vibrierende Energiequelle in meinem Rücken. Seine Arme aber fühlten sich schwer und müde auf meinem Körper an, als habe ihn seine Kraft verlassen.


  »Was … was passiert jetzt mit Mogwai?« Meine Stimme klang gebrochen und gläsern.


  »Wir kümmern uns um ihn. Oder habt ihr einen Garten, in dem ihr ihn begraben könnt? Das ist zwar eigentlich nicht erlaubt, aber …« Dr.Salomon zwinkerte mir tröstend zu. »Ich würde es ja nicht verraten.«


  Mogwai bei uns im Garten begraben? In unseren schmalen Beeten konnte man allenfalls einen Wellensittich bestatten. Außerdem hatte Leanders Brust sich bei den Worten des Arztes unwillkürlich angespannt. Ein Grab in unserem Garten  nein, das wollte ich nicht. Ich würde nie wieder da runtergehen wollen. Unser Garten war ohnehin ein trostloser Fleck, ein Grab würde ihn noch unwirtlicher und trauriger machen. Außerdem war mir diese Vorstellung entschieden zu viel Tod in unserem Haus. Es genügte der Gedanke, dass wir ständig eine Leiche im Keller hatten, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Gleichzeitig brachte der Gedanke, Mogwai hierzulassen, ohne genau zu wissen, was mit ihm geschehen würde  wenn ich ehrlich war, wollte ich es gar nicht genau wissen , mich beinahe um. Das friedliche Gefühl verschwand und ich schluchzte noch hemmungsloser als vorhin schon, als Dr.Salomon Mogwai wie ein Baby aus dem Raum trug und Leander mich vom Hocker zog.


  »Wir müssen gehen, Luzie. Es sind auch noch andere Patienten da. Du musst nach Hause, zu Mama und Papa.«


  Willenlos ließ ich mich von ihm stückchenweise nach draußen stubsen, wo es immer noch regnete und dunkel geworden war. Kein einziger Stern, kein Mond über uns, sogar die Wolken waren nicht zu erkennen, als hätte die Welt keinen Himmel mehr.


  Hand in Hand und so dicht beieinander, dass ich immer wieder über Leanders Füße stolperte, liefen wir durch den Regen nach Hause. Ich konnte kaum glauben, was ich sah, als ich erkannte, dass drei klitschnasse und missgelaunte Gestalten vor unserer Tür herumlungerten, die Hände tief in die Taschen vergraben, die Kapuzen hochgeklappt.


  »Luzie … hey, Katz … Was ist denn los?«


  Leander musste einen Satz rückwärts machen, so schnell war Seppo bei mir und hatte mich hochgehoben, um mich an seine breite Brust zu drücken. »Was ist passiert, Süße?«


  Ich musste unter Tränen lachen, weil er mich so nannte; ich war nicht süß und das wusste jeder von uns, doch dann stellte ich fest, dass es nicht den geringsten Grund gab zu lachen, und schluchzte so unkontrolliert, dass ich nur einzelne Wörter hervorbringen konnte.


  »Hund … tot … eingeschläfert … gerade eben …«


  »Oh Scheiße.« Das war Serdan. »Nein … nicht Mogwai.«


  Nun war er es, der mich an sich zog, während Billy unbeholfen meine Schulter tätschelte und Leander mit unverkennbar eifersüchtiger Miene um uns herumstiefelte. Doch auch ihm liefen immer noch dünne Tränen über die blassen Wangen.


  »Was soll denn das hier werden? Hm? Auf offener Straße? Gruppenumarmungen? Schämst du dich nicht, Fräulein?«


  Oh Gott, auch noch Mama. Ich will das nicht wieder erzählen müssen, nicht noch einmal, dachte ich und drehte mich heulend zu ihr um.


  »Oh mein Gott, Liebes, du bist ja … was ist denn … aber … mein Schatz … Her mit meiner Tochter, sofort!« Entschieden riss sie mich aus Serdans Armen und quetschte mich so fest an ihren Busen, dass ich keuchend nach Luft schnappte und keine Chance hatte zu erzählen, was geschehen war. Billy tat es für mich, während Seppo sich wie magnetisiert umdrehte. Über Mamas Schulter hinweg konnte ich sehen, warum. Mama Lombardi war aus der Tür der Pizzeria getreten und stierte mit bitterbösem Blick zu uns herüber. Entschlossen streckte ich ihr die Zunge heraus, bevor ich mein Gesicht auf Mamas massige Schulter fallen ließ und ergeben weiterheulte. Ich würde nie wieder etwas anderes tun können. Daraus bestand ab sofort mein Leben, heulen und meinen Hund vermissen und unentwegt an diesen einen unfassbaren Moment denken, in dem ich entschieden hatte, ihn gehen zu lassen.


  Doch ich irrte mich. Die nächsten zwei Stunden meines Lebens bestanden darin, mich in die Küche tragen und von Mama verhätscheln zu lassen, als wäre ich ein Kleinkind. Bitter Lemon mit Eiswürfeln, Erdnussflips, kühler Waschlappen auf der Stirn, Küsschen hier, Küsschen da, bis mir vor lauter Liebkosungen schwummerig vor Augen wurde  was eher an Mamas Parfum als an ihren Tröstversuchen lag.


  Dann fing Mama selbst an zu heulen und Papa übernahm den Tröstdienst, indem er uns eine Ansprache über die Vergänglichkeit des Lebens hielt, die jedem Pastor Konkurrenz gemacht hätte, und nebenbei unauffällig das restliche Hundefutter in den Müll entsorgte und das Körbchen in die Abstellkammer brachte, damit wir nicht ständig an das erinnert wurden, was passiert war. Als ob das helfen würde! Mogwai war nur ein Jahr bei mir gewesen, aber ich würde ihn mein Leben lang vermissen. Das wusste ich jetzt schon. Er war mein erster Hund gewesen. Leander hatte ihn mir geschenkt. Es war unmöglich, ihn auch nur eine Millisekunde lang zu vergessen.


  Doch irgendwann hatte ich solche Kopfschmerzen, dass ich beschloss, mit dem Weinen aufzuhören, denn ich hasste es, Kopfweh zu haben; außerdem meldete sich mein Bauch. Ich hatte Hunger. Ich fand es entwürdigend meinem armen toten Hund gegenüber, hungrig zu sein, aber zum Teufel, ich war es und ich musste etwas essen. Das fand auch Papa, für den Erdnussflips keine Nahrung, sondern kulinarische Verbrechen waren, und orderte bei der Pizzeria Tonno dreimal Spaghetti mit extra scharfer Tomatensoße. Die Pizzeria Lombardi mieden wir seit dem Parkour-Eklat und Seppos Auszug tunlichst und heute wäre ich mir sicher gewesen, dass Mama Lombardi uns Gift ins Essen gemischt hätte, wenn wir es bei ihr bestellt hätten.


  Ja, es war tröstlich, scharfe Nudeln zu essen und dabei daran zu denken, wie Seppo und Serdan mich ganz freiwillig in den Arm genommen hatten. Wann immer der Kloß in meiner Kehle zu dick wurde und ich das Gefühl hatte, wieder heulen zu müssen, dachte ich daran. An meine Jungs. Sie waren da und sie hatten keinen Herzfehler und hoffentlich auch kein Wasser in der Lunge. Sie waren jung und gesund und warteten sogar im strömenden Regen auf mich, weil sie ohne mich nichts mit sich anzufangen wussten. In nächster Zeit würde ich keinen von ihnen einschläfern lassen müssen.


  Ich ließ mich von Mama dazu überreden, gemeinsam mit ihr Daniela Katzenberger im Fernsehen anzusehen, was mich sofort so müde machte, dass meine Augen zufielen und ich den Schlaf willkommen hieß, weil ich schlafend nicht daran denken musste, was geschehen war. Die Melodie in meinem Kopf schaltete sämtliches Denken aus. Hier, wo ich war, war das pure Leben. Warm und weich und geborgen.


  Letzte Ruhe Rhein


  »Es schlägt«, flüsterte ich überglücklich. »Hörst du es auch? Leander?« Er sagte nichts, doch das musste er nicht. Es gab nicht den geringsten Zweifel daran, dass Mogwais Herz wieder zu schlagen begonnen hatte, laut und kräftig. Alles war nur ein dummer, trauriger Irrtum gewesen, Mogwai war nicht krank und schon gar nicht tot, sondern gesund und fidel. Das Einzige, was mich verwunderte, war, dass sein Herz in einem Dreierrhythmus statt in einem Zweierrhythmus schlug, tock-tock-tock, Pause, tock-tock-tock, aber auf diese Weise fügte es sich wunderbar in meinen Ohrwurm ein. Whos gonna drive you home … tock-tock-tock … tonight … tock-tock-tock …


  »Luzie! Mach doch mal auf, bitte!« Ich musste mir erst über die Augen reiben, um sie öffnen zu können, als ich merkte, dass nicht Mogwais Herz klopfte, denn das Salzwasser meiner Tränen hatte meine Wimpern verkrustet. Nur ein Traum … Es war nur ein Traum gewesen.


  Verwirrt setzte ich mich auf und sofort fiel mein Blick auf jene Stelle neben Leanders Sofa, wo Mogwais Körbchen gestanden hatte. Auch dieses Körbchen hatte Papa entsorgt, während ich geschlafen hatte, vermutlich nachdem Mama mich ins Bett getragen hatte. Denn ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich hier reingekommen war. Beinahe hasserfüllt starrte ich auf die leeren Bodendielen, die mir plötzlich schäbig und kalt vorkamen.


  »Luzie! Bitte! Es ist eisig und nass hier draußen, bitte!«


  Wieder ertönte das rhythmische Tock-tock-tock. Oh mein Gott, Leander! Leander saß draußen vor dem Fenster auf dem Dach und wartete darauf, dass ich ihn hereinließ. Wie hatte ich ihn vergessen können? An Serdan und Seppo und Billy hatte ich gedacht, bevor ich an Mamas Schulter eingedöst war, aber Leander hatte nicht mehr existiert. Ich erinnerte mich noch, dass er mit eifersüchtiger Miene die Umarmungen meiner Jungs begutachtet hatte, aber was war danach geschehen? War er mit nach oben gekommen? Wohl kaum, sonst hätte er nicht mitten in der Nacht auf unserem Dach gesessen und um Einlass gebeten. Mein Kopf dröhnte vom vielen Weinen, als ich mich aus dem warmen Bett schälte und zum Fenster lief, um es zu öffnen.


  »Wird aber auch Zeit«, stöhnte Leander bibbernd und ließ sich auf den Boden plumpsen. Sofort tropfte die Nässe aus seinen Kleidern und Haaren auf die Dielen. Er glich einem Schwamm.


  »Wie bist du aufs Dach gekommen?«, fragte ich unbehaglich. Früher hätte sich diese Frage erübrigt, er wäre geflogen. Bis er mir so nahe gekommen wäre, dass seine Wächterfähigkeiten versagten. Aber nun hatte er keine Wächterfähigkeiten mehr, das Fliegen gehörte der Vergangenheit an.


  »Par hatschi kour«, krächzte er und zog sich sein triefnasses Shirt über den Kopf. Doch das nützte nicht viel, seine Haare hatten sich so sehr mit Wasser vollgesogen, dass es in dicken Schlieren über seine nackten Schultern lief und sein Schlottern nur verstärkte.


  »Warte, ich hole ein Handtuch.« Auf Zehenspitzen stahl ich mich aus dem Zimmer und lief Richtung Badezimmer, zog das große, weiche Duschtuch vom Haken und machte mich auf den Rückweg, doch Mama, deren Ohren neuerdings sogar Mäusegetrappel wahrnehmen konnten, war aufgewacht und knipste das Flurlicht an, sodass ich mitten in der Bewegung stehen blieb wie ein ertappter Dieb.


  »Alles in Ordnung, Kleines?« In ihrer Turnhallenstimme  spätestens jetzt hätte sich jede Maus wieder freiwillig im Loch verkrochen  schwang echte Sorge mit; trotzdem hatte ich keine Zeit für weitere Tröstattacken.


  »Ja, alles okay.« Ich schickte ein herzhaftes Gähnen hinterher, doch Mamas Blick hatte sich an dem Handtuch über meiner Schulter festgebissen.


  »Wozu brauchst du jetzt ein Handtuch? Willst du wieder etwas, äh … nähen?«


  »Mein Kopfkissen ist nass geweint«, gab ich bedrückt zurück. Lügen waren gut, Improvisieren auf Basis der Wahrheit jedoch war die Meisterklasse. »Ich wollte es drauflegen.«


  »Oje, meine arme kleine Luzie«, jammerte Mama theatralisch und beraubte mich eine gute Minute lang meiner Luft, indem sie mich in den Würgegriff nahm und meine Haare so fest verwuschelte, dass sie sich elektrostatisch aufluden. Ich musste ihr noch fünfmal versichern, dass ich allein klarkäme und sie sich wieder ins Bett legen könne, bis ich freies Geleit bekam und zurück in mein Zimmer gehen durfte.


  In der Zwischenzeit hatte Leander sich bereits aus seiner nassen Hose befreit und seine löchrige, dünne Cargohose übergezogen. Sein Oberkörper war immer noch nackt, doch ein Ersatzshirt hatten wir nicht. Er musste warten, bis das Elchshirt auf der Heizung getrocknet war, und ich hoffte sehr, dass es in dieser Zeit nicht wieder sichtbar wurde, sonst würde er es morgen nicht tragen können.


  Schlotternd begann Leander, sich die nassen Haare zu rubbeln. Seine Lippen waren wieder blau angelaufen und er hatte dunkle Schatten unter seinen Augen. Er sah elend aus, mehr tot als lebendig.


  »Wo warst du denn die ganze Zeit?«, fragte ich ihn kleinlaut. Ich wunderte mich, dass er mir bisher keine Vorwürfe gemacht hatte. Immerhin hatte ich ihn vor unserer Haustür stehen lassen, wohl wissend, dass er ohne mich keine Chance hatte hineinzukommen und es Hunde und Katzen regnete.


  »Mogwai begraben«, antwortete Leander mit Raspelstimme.


  »Was? Aber … aber er ist doch beim Tierarzt geblieben. Oder?«


  »Ja.« Leander schüttelte seinen wilden Schopf, wobei ein dünner Sprühregen auf mich niederging, und fuhr mit seinen Trockenrubbelversuchen fort. »Ich hab gemerkt, dass du das nicht willst. Und dir Vorwürfe machen wirst. So ein lieber Hund braucht ein schönes Grab. Finde ich«, stellte Leander entschieden fest und nieste so laut, dass mein linkes Ohr zu fiepen begann. »Also habe ich ihn … entwendet.«


  Leander hatte Mogwai begraben? Bei diesem fiesen Regen und wenigen Graden über null? Mit nichts als einem dünnen Baumwollshirt, einer Jeans und einem Jerseyschal um den Hals?


  »Wo hast du ihn denn begraben? Doch nicht etwa bei uns im Garten, oder?«


  »Nein. Unten am Rhein, zwischen zwei Haselnusssträuchern. War ein bisschen schwierig, wegen dem vielen Kies und Sand.« Leander streckte mir seine Hände entgegen, deren Fingernägel eingerissen und verdreckt waren. Außerdem klebte Blut an den Mittelfingerknöcheln. Leander legte größten Wert auf saubere Nägel und gepflegte Hände. Er hatte ein echtes Opfer gebracht  ein Opfer, das erneut meine Tränen kullern ließ, als hätte ich nie aufgehört zu weinen.


  »Leander, es tut mir leid, dass ich dich vergessen habe, ich verstehe auch nicht, was da passiert ist, ich … ich …« Hilflos hob ich die Arme an. »Keine Ahnung!«


  Leander grinste mir müde zu. »Wow. Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Luzie Morgenroth entschuldigt sich freiwillig. Das sollte ich im Kalender notieren.« Er setzte sich auf das Sofa und wollte wie jeden Abend nach der Kuscheldecke greifen, bis er realisierte, dass sie nicht mehr da war. Ich konnte mir denken, wo sie sich nun befand. Am Rheinufer unter einer dicken Schicht Kies und Sand und Muscheln. Niemals hatte Leander Mogwai ohne Decke dort hineingelegt, das wusste ich, ohne ihn zu fragen. Ich unterdrückte einen weiteren Schluchzer.


  »Ist nicht schlimm, chérie. Du hast das getan, was die meisten Menschen tun, wenn sie in die Nähe vom Meister der Zeit geraten. Sie konzentrieren sich auf das Wesentliche, das Wichtige. Die realen Menschen um sich herum. Und sie wollen sich fortpflanzen.«


  »Wie bitte?«, rief ich empört und vergaß meine Trauer. »Was wollte ich?«


  »Dich fortpflanzen«, bestätigte Leander gleichmütig. »Hast dich deinen Jungs an den Hals geschmissen, als gäbe es kein Morgen mehr. Ist normal. Wenn Menschen merken, dass das Leben endlich ist, wollen sie neue Menschen machen.«


  »Ich will keine neuen Menschen machen. So ein Quatsch«, wehrte ich ab und konnte nicht verhindern, dass ich rot anlief. Im Nachhinein betrachtet war ich wirklich etwas zu anhänglich und liebesbedürftig gewesen. So kannte ich mich gar nicht und mit einem Mal war es mir unsäglich peinlich.


  »Aber dieses seltsame friedliche Gefühl«, lenkte ich von Leanders kruden Notstandstheorien ab. »Als … na, als die Spritze gesetzt wurde und …« Nein, ich konnte es nicht aussprechen. Es war noch zu früh.


  Leander schaute auf, um mich wissend anzusehen. Für einen kleinen, abwesenden Moment verlor ich mich in dem gleißenden Schneeblau seines Huskyauges, bis seine belegte Stimme mich wieder in die Wirklichkeit zurückholte. »Ich habe nie gesagt, dass der Meister der Zeit böse ist, chérie. Ich habe auch nicht gesagt, dass es auf der anderen Seite nicht weitergeht. Wenn man ihm friedlich begegnet, begegnet er auch den Menschen und Tieren friedlich. Aber solange du auf dieser Seite des Flusses bist, möchte ich ebenfalls hierbleiben. Ganz einfach.«


  Ich schluckte gegen das enge Gefühl in meinem Hals an und wandte mich ab, um dann doch wieder zu ihm aufzusehen. Ganz einfach? Nein, es war nicht einfach. Es war die schwierigste Aufgabe meines Lebens, Leander auf meiner Seite zu halten. Aber bedeuteten seine Worte, dass dieser schützende, wärmende Schatten, den ich über uns gespürt und der mir vollkommene Ruhe und Stille geschenkt hatte, der Meister der Zeit gewesen war? Weil wir ihm friedlich begegnet waren? Hatte uns das gerettet? Wäre es vielleicht ganz anders gekommen, wenn ich mich geweigert hätte, Mogwai einschläfern zu lassen, und er uns nachts aufgesucht und Leander mitgenommen hätte?


  Leanders neuerlicher Nies- und Hustenanfall zerstreute die düsteren Gedanken in Sekundenschnelle. Der Husten schüttelte ihn regelrecht und er griff sich dabei mit schmerzverzerrtem Gesicht an die nackte Brust. Er war durchgefroren, er hatte keine Decke mehr, nichts zum Anziehen. Was sollte ich nur mit ihm tun? Papas Bademantel aus dem Bad klauen? Doch das hatte Leander selbst schon einmal getan und damit höchste Verwirrung gestiftet. Es war mir sehr schwergefallen, eine gute Erklärung dafür zu finden, warum ich Papas Bademantel stibitzt hatte. Aber Leander hatte seine eigenen Problemlösungsmethoden.


  Ohne zu fragen, schob er sich neben mich aufs Bett und zerrte so lange an meiner Decke, bis ich ihm ein gutes Stück überließ und mich stocksteif neben ihn legte.


  »Du glühst«, bemerkte ich nach einer langen, verlegenen Redepause, in der ich seinem rasselnden Atem gelauscht hatte. Seine hohe Temperatur hätte mich freuen können, ein verbliebenes Stückchen Engelsdasein, doch damit hätte ich mir nur etwas vorgemacht. Dieses Mal hatte Leander echtes Fieber  keine selbst gewählte erhöhte Temperatur, sondern mindestens 39 Grad. Ich spürte seine Hitze, obwohl wir uns nicht berührten, und ich brauchte eine Weile, um zu kapieren, dass er zu erschöpft war, um mir zu antworten. Trotz des Fiebers hatten sich kalte Schweißtröpfchen auf seiner Stirn angesammelt, wie ich besorgt feststellte, als ich meine Hand darauflegte, und immer wieder erschauerte er unter den Schüttelfrostwellen, die durch seinen Körper wanderten. Im Halbschlaf drehte er sich zu mir um und zog mich an sich, als sei ich seine Wärmflasche, dazu murmelte er ein paar französische Worte in mein Ohr, die ich nicht verstand, doch alles in allem wirkte er nicht wie jemand, der unbedingt neue Menschen machen wollte, sondern vielmehr wie jemand, dem furchtbar kalt war und dem es, nebenbei bemerkt, miserabel ging.


  Er musste sich erkältet haben, während er den Hund begraben hatte  ganz natürlich bei seiner dünnen Kleidung und dem Dauerregen, sagte ich mir, als er gedämpft aufstöhnte und sich noch fester an mich klammerte. Kein Grund zur Panik, nur eine Erkältung, in ein paar Tagen würde er wieder wild brabbelnd um mich herumspringen und mir auf den Zeiger gehen wie in alten Zeiten. Vielleicht konnte ich es morgen riskieren, ihm ein halbes Aspirin zu geben; ansonsten musste er zusehen, dass er viel trank (kein Danziger Goldwasser!) und viel schlief, das war die beste Methode, um rasch wieder gesund zu werden.


  Doch wann immer er sich nachts zitternd hin- und herwälzte, weil der Schüttelfrost sich in ihm festbiss, und er mit keuchendem Atem nach Luft rang, fühlte ich mich so ausgeliefert und schutzlos wie nie zuvor. Selbst seine Truppe konnte Leander in dieser Situation nicht helfen, denn sie sah ihn nicht mehr. Wir waren ganz allein.


  Phantomhusten


  »Luzie? Was ist los mit dir, mein Schatz?«


  Mama war so schnell in meinem Zimmer, dass ich gerade noch Zeit hatte, Leander durch einen kräftigen Schwung meines Hinterns aus dem Bett zu kicken. Mit einem lauten Poltern und einem erschrockenen Ächzen polterte er zu Boden und blieb glücklicherweise dort liegen, krank und fiebernd, wie er war. Schon hatte Mama sich zu mir gesetzt und strich mir prüfend über meine Stirn  so wie ich es in den vergangenen Stunden unzählige Male bei Leander getan hatte, um jedes Mal festzustellen, dass sein Fieber nicht sank, sondern stetig zu steigen schien.


  Bereits die zweite Nacht lag er bei mir. Sein Husten hatte sich in ein krampfartiges Bellen verwandelt, das ihn in regelmäßigen Abständen so brutal schüttelte, dass ich Angst bekam, er würde keine Luft mehr kriegen. Es ging ihm keinen Deut besser und die Illusion, ihn plage lediglich eine Erkältung, hatte ich mir längst abgeschminkt.


  Es musste eine Grippe sein. Es war Dezember, da starben alte Menschen wie die Fliegen an der Grippe  weshalb der Winter für Papa immer die stressigste Zeit war. Fast jeden Tag landete eine frische tote Omi bei ihm, vor allem wenn das Wetter so schlecht war wie in diesem Jahr. Regen, Sturm, Regen, dazwischen allenfalls Nebel, aber meistens  Regen. Doch Leander war jung und würde diese Grippe überstehen. Junge Menschen starben nicht an einer Grippe.


  »Was ist denn?«, fragte ich Mama und suchte verzweifelt nach einer Idee, wie ich sie möglichst schnell wieder aus dem Zimmer bewegen konnte. Leander durfte in seinem Zustand nicht länger als ein paar Minuten in der Kälte liegen bleiben und ich brauchte dringend eine Mütze voll Schlaf. Es war schon vier Uhr in der Frühe, wie ich beim Blick auf meinen Wecker feststellte, und bisher hatte ich nicht länger als eine halbe Stunde Ruhe gefunden.


  »Du hustest so schlimm. Hast du dich etwa erkältet?« Mama zog eine Dose Tigerbalsam aus ihrer Morgenrocktasche und knöpfte entschlossen mein Pyjamaoberteil auf. Ich war zu konsterniert, um mich zu wehren.


  »Ich huste nicht«, erwiderte ich gepresst, denn Mama hatte schon damit begonnen, meine Brust einzureiben. Jetzt musste Leander auf alle Fälle bleiben, wo er war, ganz egal, wie sehr er da unten fror.


  »Liebes, ich höre dich doch schon die ganze Nacht husten. Ach, schon die zweite Nacht. Das gefällt mir gar nicht. Morgen hole ich Dr.Hirschhorn.«


  Der Tigerbalsam roch so scharf, dass ich tatsächlich husten musste. Aber ich hätte schwören können, dass ich vorher keinen einzigen Huster von mir gegeben hatte, weder heute Nacht noch gestern  und das ließ nur eine einzige Schlussfolgerung zu: Mama hörte entweder Gespenster oder Leander. Was ungefähr auf das Gleiche herauskam. War das möglich? Dass sie ihn hörte? Oder hatte sich sein Husten in ihre Träume geschlichen?


  »Du musst keinen Arzt holen, mir geht es gut.«


  »Keine Widerrede, mein Schatz.« Mama ließ endlich davon ab, meine Brust zu malträtieren, knöpfte das Pyjamaoberteil wieder zu und zog die Decke bis unter mein Kinn. »Du gehst morgen erst in die Schule, wenn der Arzt dich angesehen hat. Falls du überhaupt in die Schule gehst.«


  Ich sparte mir weiteren Protest, denn für einen Tag von der Schule befreit zu werden kam mir entgegen. Ich musste mich endlich mal ausschlafen und schon heute Morgen hatte ich mich dazu überwinden müssen, Leander allein zu lassen. Meine Befürchtungen hatten sich bestätigt: Als ich nach Hause kam, hatte er nichts gegessen und kaum etwas getrunken. Sein Elchshirt war am Rücken schon wieder durchgeschwitzt gewesen. Wahrscheinlich war das Fieber den ganzen Tag kaum gesunken.


  Mama gab mir einen schmatzenden Kuss auf die Stirn, knipste das Licht aus und verschwand mit raschelndem Nachthemd aus meinem Zimmer. Sofort griff ich neben meinem Bett nach unten, denn Leander hatte seit seinem Sturz keinen Mucks mehr von sich gegeben. Doch zu meiner Beruhigung schnappte er sich meine Hand, sobald ich ihn streifte, und nahm sie zu Hilfe, um sich nach oben zu ziehen. Ehe ich bis drei zählen konnte, hatte er sich wieder zu mir unter die Decke gekuschelt. Ich konnte deutlich spüren, dass er versuchte, sein Zittern zu unterdrücken.


  Im Dunkeln tastete ich den Nachttisch ab und fand, was ich suchte: die kleine Dose mit dem Tigerbalsam. Mama hatte sie hiergelassen. Blind nahm ich einen Finger davon und zerrieb die scharf riechende Paste auf Leanders glühender Brust. Er erschauerte, weil sie sich für ihn kalt anfühlen musste, doch er zeterte nicht, wie er es früher getan hätte. Überhaupt war er seit seiner Erkrankung größtenteils verstummt, weder jammerte er noch klagte er, und genau das war es, was mir die allergrößten Sorgen bereitete. Wenn Leander keine Reden schwang oder sich über seinen Körper ausließ, musste er ernsthaft krank sein.


  Da der Rest der kurzen Nacht ähnlich unruhig verlief wie der erste Abschnitt, wachte ich auf, sobald Dr.Hirschhorns sonore Stimme im Hausflur ertönte. Mama hatte ihre Drohung also wahr gemacht! Dieses Mal warf ich Leander nicht überstürzt vom Bett, sondern weckte ihn mit einem sanften Schütteln aus seinem fiebrigen Dämmerschlaf, damit er sich von allein von der Matratze fallen ließ. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, ihn wie einen Hund fortzuschicken, doch ein noch schlechteres Gefühl würde es mir und sämtlichen Beteiligten verschaffen, wenn Dr.Hirschhorn einen unsichtbaren Körper in meinem Bett ertastete. Leander hatte mir Schauergeschichten von Familien erzählt, deren Mitglieder allesamt auf einen Schlag wahnsinnig geworden waren, weil ein Wächter mit Körperfluch unter ihnen entdeckt worden war. Ich gab zwar nichts auf diese Märchen, da Leander genauso gerne erzählte, er sei der einzige Wächter mit Menschenkörper weit und breit, aber man musste das Schicksal nicht unnötig herausfordern. Ich würde Dr.Hirschhorn so schnell wie möglich beweisen, dass ich mich bester Gesundheit erfreute, und dann konnte Leander von mir aus wieder ins Bett kriechen.


  »Guten Morgen, kleine Luzie.«


  Erschrocken drehte ich mich zur Tür. Ohne anzuklopfen, war Herr Hirschhorn in mein Zimmer getreten, und ich fand, dass das schon bei Mama grenzwertig, bei einem fremden Mann jedoch indiskutabel war. Ich hätte ja auch gerade nackt sein können. Gut, dieser Mann hatte mich schon etliche Male halb nackt bis nackt gesehen, aber dass er angezogen mitten in meinem Zimmer stand, während ich in einem dünnen Pyjama im Bett lag, verschaffte mir ein unbehagliches Gefühl.


  »So klein bin ich nicht mehr«, erwiderte ich verstimmt und setzte mich auf, die Decke bis ans Kinn gezogen.


  »Sehen Sie, sie friert, das arme Ding«, tönte Mama, die die Situation mal wieder vollkommen falsch interpretierte.


  »Schön, Luzie. Dann lass mich mal deine Brust abhören.« Er musste mir die Bettdecke mit sanfter Gewalt aus den Fingern ziehen, damit ich sie widerstrebend losließ, und ich redete mir gut zu, um mein Pyjamaoberteil nach einigem Hin und Her so weit aufzuknöpfen, dass er das kühle Ende seines Stethoskops auf meine Haut legen konnte. Sofort lief ein leises Zittern durch meinen Körper, das Mamas besorgter Miene nur neue Nahrung gab.


  »Tief einatmen, Luzie, und jetzt husten!«


  Ich hustete ein wenig und ohne echte Leidenschaft, doch zeitgleich bellte es unter dem Bett.


  Mamas Stirn bekam dicke Kummerfalten. »Hören Sie das, Herr Doktor? Sie hat die ganze Nacht so gehustet, die ganze Nacht …«


  Dr.Hirschhorn hob bittend die Hand, damit Mama sich bremste, denn wenn sie weiter vor sich hinbrüllte, würde er nicht hören können, was in meinen Bronchien so vor sich ging.


  »Hm«, machte der Doktor nach einigen Minuten des stillen Abhörens nachdenklich. »Hm.« Prüfender Blick in meinen Rachen, in meine Ohren  die eigentlich entzündet hätten sein müssen, denn das waren sie immer, wenn ich krank war , in meine Augen, kurze Berührung meiner Stirn. »Hmhmhm.«


  »Was meinen Sie mit ›hm‹?«, brach es aus Mama heraus, die es sichtlich Kraft gekostet hatte, so lange zu schweigen. »Ist es sehr schlimm? Muss sie ins Krankenhaus?«


  »Nein. Nein, ich denke nicht. Lunge und Bronchien sind sauber.« Sauber? Das klang ja fürchterlich. Ich war doch kein Stück Vieh! »Kein Schleim. Kein Rasseln. Ein trockenes Husten, sagten Sie? Die ganze Nacht lang?«


  Mama nickte eifrig. »Immer wieder. Das Kind hat kaum geschlafen.«


  »Hm. Luzie, Kleines, bedrückt dich etwas?«, fragte Dr.Hirschhorn mit Dackelblick und streichelte betulich meine Hand. Ich zog sie ihm energisch weg.


  »Nein.« Oh, mich bedrückte eine ganze Menge. Mein Hund war tot und mein Körperwächter hustete sich die Seele aus dem Leib. Aber darüber wollte und konnte ich nicht reden.


  »Das stimmt nicht ganz«, korrigierte Mama mich nachsichtig. »Ihr Hund ist vorgestern gestorben und … nun ja …« Nun ja? Worauf spielte sie denn jetzt an?


  »Können wir uns kurz unterhalten?«, fragte Dr.Hirschhorn sie in vertraulichem Ton und erhob sich. Okay, das meinte er also, er wollte ein Gespräch mit ihr führen, bei dem die ach so kleine Luzie nicht zuhörte. Von wegen. Ich wartete, bis sie draußen waren, dann sprintete ich zur Tür und presste mein Ohr gegen das Schlüsselloch.


  »… kann auch psychosomatische Ursachen haben …«, hörte ich Dr.Hirschhorn in wichtigem Ton murmeln.


  »Was ist psychosomatisch?« Ich drehte mich zum Bett um. »Leander? Was ist psychosomatisch?«


  »Wenn die Seele krank ist, der Mensch das aber nicht merkt und der Körper es ihm sagt. Kommt übrigens von uns«, antwortete er mit schwacher Stimme, bevor sein blasses Gesicht über der Bettkante erschien. »Alter Zauber. Uralt. Mächtig. Weil ihr Menschen meistens zu blöd seid, um zu merken, wenn etwas bei euch falschläuft.«


  »Aha.« Ich lauschte weiter, konnte aber wieder nur einzelne Satzfetzen aufschnappen. »Ablenkung könnte guttun …«


  »Wissen Sie, ich habe schon seit einiger Zeit Sorgen mit meiner Luzie … wir hatten gerade eine gute Phase, aber nun ist sie plötzlich so still und blass und traurig.«


  »Sie ist in der Pubertät, Frau Morgenroth! In der Pubertät!«


  Ich musste dem Drang widerstehen, nach draußen in den Flur zu rennen und Dr.Hirschhorn anzuschreien, was er denn dann auf meiner Bettkante mache, wenn ich doch gerade mitten in dieser vermaledeiten Pubertät sei, doch ich beherrschte mich mit knirschenden Zähnen. Na toll. Ich hatte also Pubertätshusten. Das war ja mal eine Diagnose. Ich hatte genug gehört; mehr wollte ich von diesem Gespräch gar nicht erfahren. Klar war, dass Mama nun einen Grund mehr hatte, mich zu beobachten und zu kontrollieren.


  Ein ganz und gar schauerliches Gurgelgeräusch hinter mir, dem ein tonloser Hustenanfall folgte, der sich anhörte, als hauche Leander seinen letzten Rest Leben aus, brachte mich jedoch auf eine Idee. Entschlossen drückte ich die Klinke meiner Zimmertür hinunter und trat zu Mama und Dr.Hirschhorn in den Flur, die aus ihrem »Gespräch« aufschreckten, als habe ich sie bei einer heimlichen Knutscherei erwischt.


  »Herr Doktor Hirschhorn, ich habe noch eine Frage«, begann ich in unschuldig-süßem Ton, setzte aber eine niedergeschlagene Miene auf. »Sie wissen doch so viel über Medizin.«


  »Ja, das tue ich. In der Tat.« Stolz strich Dr.Hirschhorn sich über seine Wampe. »Was willst du wissen, kleine Luzie?«


  »Welche Ursachen kann so ein Husten denn haben?«


  Mama und er wechselten einen undurchsichtigen Blick und wirkten ziemlich betreten dabei. Die Wahrheit über das, was sie dachten, würden sie mir nicht verraten. Ich war ja in der Pubertät, mit mir musste man umgehen wie mit einer Geisteskranken, von der man fürchtet, sie könne jederzeit ihre Eltern fesseln und knebeln und anschließend das Haus abfackeln.


  »Nun ja …«, begann Dr.Hirschhorn ausweichend. »Meistens sind es Viren oder Bakterien, die einen Husten auslösen. Husten kann auch eine Influenza-Grippe begleiten. Oder es gibt eine allergische Ursache.« Wieder ein fragender Blick zu Mama, doch sie schüttelte den Kopf. Allergien hatte ich keine. In meinem Blut gab es nicht einmal den Stoff, der bei Allergien in die Höhe steigt. Lag wahrscheinlich daran, dass ich als Kind mit Vorliebe im Dreck gespielt hatte.


  »Kann man an Husten sterben?«


  Mama entfleuchte ein Laut, der sich anhörte, als würde ein Fahrradreifen platzen, und ehe ich michs versah, hatte sie mich so eng umklammert, dass eine meiner Rippen knackte.


  »Oh Luzie, keine Angst, du wirst nicht sterben!«


  »Ich will es ja nur wissen …« Ich knuffte Mama sanft in ihren weichen Bauch, damit sie mich losließ.


  »Nun, früher gab es die Tuberkulose, daran sind viele Menschen gestorben, aber sie ist so gut wie ausgerottet.« Dr.Hirschhorn hatte sich in Fahrt geredet und blähte sich dabei zum doppelten Umfang auf. Jetzt würde auch Mama ihn nicht stoppen können. »Oder aber es ist eine schwere Lungenentzündung mit Komplikationen, die zum Tode führt. Das passiert jedoch meistens nur bei alten Menschen oder Menschen mit Vorerkrankung. Mach dir keine Sorgen, kleine Luzie, du hast nichts von alledem. Du hast nur einen … äh … Husten.«


  Natürlich. Und was von all diesen schlimmen Krankheiten hatte Leander? Doch nicht etwa Tuberkulose? Eine Lungenentzündung, nein, das glaubte ich nicht, das konnte nicht sein. Es durfte nicht sein! Dr.Hirschhorn hatte selbst gesagt, dass sie nur bei alten und vorerkrankten Menschen zum Tode führte. Aber konnte man Leanders Körper mit einem Menschenkörper vergleichen? Und war er nicht die ganze Zeit schon schlapp und erschöpft gewesen? Er hatte viel getrunken, erinnerte ich mich. Vor seinem Dreisprung. Galt Alkoholsucht nicht ebenfalls als eine Krankheit?


  »Sie erinnern sich, was ich Ihnen gesagt habe, nicht?« Dr.Hirschhorn war mit Mama bereits zur Tür gegangen, während ich immer noch vor meinem Zimmer stand und nachdachte. »Frische Luft, Ablenkung, Geselligkeit, ein offenes Ohr Ihrerseits, gemeinsame Spieleabende.«


  Bitte was? Gemeinsame Spieleabende? Wollten sie mich für meinen nicht existenten Husten auch noch bestrafen?


  Doch seine Worte wirkten. Ich hatte mich gerade wieder neben Leander ins Bett gelegt, da platzte Mama ins Zimmer und scheuchte mich aus den Federn, es sei Zeit, in die Schule zu gehen und auf andere Gedanken zu kommen, dalli, dalli, und ich solle mich doch anschließend mit Sofie verabreden, vielleicht habe sie ja Lust, abends mit uns Monopoly zu spielen oder Fang den Hut (nur über meine Leiche!), außerdem werde sie morgen mit mir ins Hallenbad schwimmen gehen und anschließend ein bisschen shoppen, Mutter und Tochter, wie beste Freundinnen, das wäre doch toll, gemeinsam zu shoppen  oder nicht?


  Ich nickte nur stumm, zu erschlagen, um zu reagieren oder gar zu protestieren. Alles lief darauf hinaus, mich aus meinem Zimmer zu bekommen, dort, wo ich so sehr gebraucht wurde, dass ich es mir nicht erlauben konnte, auch nur eine Minute abwesend zu sein. Doch mir fehlten die Argumente, mich gegen Mama zu wehren.


  Offiziell hatte ich einen Psychohusten. Inoffiziell aber hatte ich immer noch keine Idee, wie ich Leander wieder gesund kriegen konnte.


  Als ich die Haustür hinter mir zuzog, um zur S-Bahn-Haltestelle zu laufen, überfiel mich das lähmende Gefühl, Leander im Stich zu lassen, ja sogar sein Leben aufs Spiel zu setzen, indem ich von ihm wegging. Und dieses Gefühl ließ mich nicht mehr los.


  Blitzentscheidungen


  »Katz? Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Seppos Frage klang nicht nach fürsorglicher Anteilnahme, sondern auch eine Spur genervt, doch mein Entscheidung war gefallen. Ach, ich musste gar nicht erst eine Entscheidung treffen. Das Ekelgefühl in meiner Kehle brachte mich von ganz allein dazu. Mein Kopf hatte damit nichts mehr zu tun, obwohl ich eine ganze Liste an guten Argumenten vorweisen konnte, wenn ich wollte.


  »Ich kann nicht. Ist doch meine Sache, was ich esse oder nicht!« Ich schob den Teller mit den Hähnchenschenkeln so weit von mir weg, dass er klirrend an den von Serdan stieß, doch selbst das war mir noch zu nah. »Das waren mal Hühner!«, blaffte ich Billy und Seppo an, weil sie nicht damit aufhörten, mich anzuglotzen. »Lebendige Hühner! Mit weichem kuscheligem Fell und …«


  »Hühner haben kein Fell, Luzie«, fiel Billy belehrend dazwischen. »Sondern Federn. Darf ich deine Schenkel haben?«


  »Pfff«, prustete Serdan belustigt. Haha, ungeheuer komisch. Meine Schenkel.


  »Kannst dran ersticken, wenn du magst.« Ich hob den Teller an und kippte den Inhalt auf seinen. »Genieß es, für den Tod von Tieren verantwortlich zu sein.«


  »Hey, du übertreibst, Katz, echt«, versuchte Seppo mich in brüderlichem Ton zur Vernunft zu bringen. »Dafür kann Billy doch nichts. Die waren schon tot.«


  »Ja, aber wenn wir sie essen, werden sie immer wieder getötet! Kapiert ihr das nicht?«


  »Bis gestern warst du die Erste, die sich Fleisch nachgeholt hat!«, erinnerte mich Billy mit vollem Mund. »Was ist los mit dir?«


  Ein Stück fettglänzende Hähnchenhaut hing zwischen seinen Zähnen und ich fühlte, wie mein Magen sich leicht anhob. Ich musste hier raus. Ich konnte das Hähnchen nicht mal mehr riechen, und ansehen wollte ich es mir auch nicht.


  Abrupt stand ich auf, kickte meinen Stuhl weg und rannte durch die Tischreihen in den zugigen Korridor, wo ich schwer atmend stehen blieb und meinen Rücken gegen die kühle Wand sacken ließ. Ich roch das penetrante Aroma der gebratenen Hähnchenschenkel immer noch, aber so schwach, dass ich es ertragen konnte, ohne ständig an panisch gackernde Hühner auf einem Fließband denken zu müssen, die rücksichtslos ihrem Tod entgegengefahren wurden, nachdem sie wochenlang auf engstem Raum gemästet worden waren.


  »Ist dir schlecht?« Serdan … Er war mir nachgekommen. Forschend sah er mir in die Augen. »Du bist ganz blass. Hast du deine Tage?«


  »Was geht dich das an!?«, fauchte ich und wollte ihm ans Schienbein treten, doch er wich meinem Fuß elegant aus.


  »Luzie, ich hab eine Mutter und eine Schwester. Ich weiß, dass ihr meistens spinnt, wenn ihr eure Tage habt.«


  »Ich spinne nicht und ich habe nicht … egal. Ich spinne nicht!«, wiederholte ich hitzig. »Hast du schon einmal bewusst den Tod eines anderen Lebewesens entschieden? Hast du das?« Hoppla, wieder so ein erwachsener Satz. Wo kamen die nur immer hergeflogen?


  »Ach, es ist wegen Mogwai.« Serdans Augen verloren ihren silbrigen Glanz. »Vermisse ihn auch, Katz. Aber das hier waren Hühnchen, keine Hunde. Wir sind ja nicht in China.«


  »Das spielt doch keine Rolle! Tiere sind Tiere, und indem ich sie esse, entscheide ich Tag für Tag, dass sie getötet werden. Wenn wir alle damit aufhören würden, würden keine mehr getötet werden.«


  »Und es würden insgesamt sehr viel weniger leben, weil weniger gezüchtet werden müssten«, gab Serdan altklug zurück.


  »Das nennst du leben? Gezeugt zu werden, um bei uns auf dem Teller zu landen, nachdem sie wie in Gefangenschaft vor sich hinvegetiert haben? Das ist kein Leben!«


  Serdans Augenbrauen wanderten weit nach oben, es war mehr als bloßes Erstaunen. Er sah aus, als überlege er, ob er die Person vor sich überhaupt kannte. Vielleicht geschah gleich dasselbe wie in Mission Impossible, ich griff nach meiner Luzie-Maske und zog sie mir vom Gesicht und zum Vorschein kam Sofie. Oder Papa. Doch es gab keine Maske. Das war ich, nur ich, und ich wollte kein Fleisch mehr essen. Nie wieder.


  »Aber das ist nicht der Grund, weshalb du die ganze Zeit so still bist, oder?«, fragte Serdan, der beschlossen zu haben schien, dass er auch diese neue wunderliche Luzie akzeptieren würde, wenn es denn sein musste. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Mein Hund ist tot«, sagte ich ohne Nachdruck. Nein, das war nicht das Problem. Es war traurig und er fehlte mir unendlich, aber manchmal wünschte ich mir fast ein paar Stunden Zeit und Ruhe nur für mich allein, um ein wenig um ihn weinen zu können. Ich kam gar nicht dazu. »Serdan … wenn du mir wirklich helfen willst … Hast du ein paar abgelegte Klamotten übrig, die du mir geben kannst?«


  »Klamotten?«, echote Serdan ungläubig, als habe er sich verhört. »Wieso denn das?«


  »Weil ich sie brauche. Jungsklamotten, so ungefähr in … in Billys Größe, nur schmaler.«


  Serdans Gesicht war noch immer ein einziges Fragezeichen. »Hm. Wir spenden unsere abgelegten Kleider immer einem Verein, der Flüchtlinge unterstützt. Haben grad wieder einen Karton fertig gemacht. Ich glaub, die haben das nötiger, oder? Willst du wieder was nähen damit?«


  »Was?« Jetzt war ich diejenige, die aus dem Erstaunen nicht mehr herauskam. »Nein, ich will nichts daraus nähen! Ich brauche sie, weil … weil … sie sind auch für einen Flüchtling«, beendete ich mein Gestotter unsicher. Im Grunde war das nicht verkehrt. Leander war aus der Welt von Sky Patrol geflohen, weil er verfolgt worden war, und nun hing er illegal zwischen den Welten fest. Ja, er war ein Flüchtling.


  »Ihr unterstützt Flüchtlinge?«


  »Ich unterstütze Flüchtlinge. Einen Flüchtling. Und er braucht dringend etwas zum Anziehen«, gestand ich mit niedergeschlagenen Augen. Bitte, Serdan, glaub mir. Und frag nicht weiter nach.


  »Okay …«, entgegnete Serdan gedehnt. Ohne hinzusehen, wusste ich, dass seine schwarzen Augen versuchten, sich in meine zu vertiefen, aber ich schaute permanent auf den schmutzigen Boden. »Was brauchst du denn genau?«


  »Alles. Hosen, T-Shirts, Socken, Unterhosen, Schal, Jacke …« Würde Leander denn überhaupt noch eine Jacke benötigen? Im Moment wäre es Mord, ihn nach draußen in die Kälte zu schicken. »Schlafanzüge. Vielleicht eine Trainingshose.«


  Mit Leander Sit-ups oder Breakdance zu machen, kam mir wie ein ferner, fantastischer Traum vor, außerdem ging ich davon aus, dass er sich weigern würde, so etwas Hässliches wie Trainingshosen zu tragen, doch ich durfte ihn nicht aufgeben. Er brauchte Trainingshosen, weil er wieder gesund werden und sie dann anziehen würde. Ganz einfach.


  »Ich schau, was ich finden und abzweigen kann«, willigte Serdan zögernd ein. »Soll ich sie dir nach Hause bringen?«


  »Nach Hause ist … ist im Moment eher schlecht, glaube ich«, wand ich mich heraus.


  Die Jungs hatten die Angewohnheit, sich auf meinem Bett auszubreiten, und ich konnte Leander nicht stundenlang auf dem Boden liegen lassen. Außerdem brauchte Leander Ruhe. Ich musste ihm Tees und Wadenwickel machen und seine Temperatur überprüfen; das konnte ich nicht, wenn die Jungs da waren.


  »Wieso ist das schlecht? Wir waren doch die ganze Zeit immer bei dir! Und wir müssen das Projekt vorbereiten …«


  »Ach, hör schon auf mit dem Projekt«, murrte ich unwillig. »Wir machen sowieso nicht mit!«


  »Irgendetwas werden wir tun müssen. Wir können nicht schwänzen. Und wir sollten langsam mal schauen, was in dem Kuvert steht.« Serdan beugte sich vor, bis ich seinem Blick nicht mehr ausweichen konnte. »Und ich möchte allmählich wissen, was es mit deinem Flüchtling auf sich hat.«


  Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden und mein Bauch sich zusammenzog. Unterschätze niemals Serdans Intelligenz, dachte ich frustriert. Er wusste ganz genau, dass mein Flüchtling auch derjenige war, den er schon lange bei mir vermutete. Ein heimlicher Freund. Jemand, den ich meinen Jungs fast schon ein ganzes Jahr vorenthielt. Wegen dessen Seelenheil wir nach Frankreich zu Johnny Depp gereist waren, auf eigene Faust, und der mich immer wieder in unfassbar blöde Situationen brachte.


  »Ich kann es dir nicht sagen. Es geht nicht«, erwiderte ich mein ewiges, nutzloses Gebet, dem Serdan noch nie Glauben geschenkt hatte.


  »Du willst nicht, Katz. Daran liegt es. Du vertraust mir nicht!« Serdan trat vor mir zurück, schüttelte mit verbissenem Gesichtsausdruck den Kopf und wandte sich ab, um mit langen Schritten zurück in die Mensa zu gehen.


  »Was ist mit den Kleidern?«, rief ich ihm hinterher. »Bitte, Serdan, ich brauche sie!«


  Kurz vor dem Eingang zur Mensa blieb er stehen, ohne sich jedoch nach mir umzudrehen.


  »Ich bringe sie dir vorbei. Morgen Nachmittag.« Er hob seine rechte Hand, als wolle er damit jegliche Widerworte meinerseits abblocken; dann verschwand er im Gewühl der anderen, die bereits wieder in Scharen nach draußen drängten, ihre Bäuche gefüllt mit armen gebratenen Hühnerleichen.


  Stöhnend atmete ich aus und presste meine heiße Stirn gegen einen metallenen Garderobenhaken. Gut, Serdan würde die Kleider zu mir nach Hause bringen. In Ordnung. Ich musste ihn nicht in mein Zimmer lassen. Ich würde ihm die Tür öffnen, sie entgegennehmen und ihn fortschicken, weil … weil … ach, mir würde schon etwas einfallen.


  Ich hoffte nur, dass es morgen überhaupt noch einen Flüchtling in meinem Zimmer gab, der diese Kleider anziehen konnte.


  Identitätskrisen


  »Scheiße«, flüsterte ich. »Das kann nicht sein …« Doch trotz der Tränen, die in meine Augen traten, erkannte ich die Zahl auf dem digitalen Fieberthermometer eindeutig. 40,7 Grad Celsius. Gemessen im Ohr, wo die Temperatur eher niedriger ausfiel, als sie es tatsächlich war, weshalb Mama bei meiner letzten Erkältung gemeint hatte, sie müsse mir das Thermometer sicherheitshalber in den Hintern stecken. Ich hatte es in letzter Sekunde verhindern können; bei Leander wollte ich daran gar nicht erst denken. Wenn das Thermometer bei der Ohrmessung 40,7 Grad anzeigte, dann lag seine Temperatur in Wirklichkeit vielleicht sogar über 41 Grad. Bei 42 Grad ging auch der stärkste Patient in die Knie. Was hatte Serdan mal erzählt? Dass dann die Zellen im Blut platzen würden? Oh, warum passte ich im Unterricht eigentlich nie auf, vor allem in Biologie nicht? Doch was nützte es schon zu wissen, was geschehen konnte, wenn ich keine Mittel hatte, es zu unterbinden?


  Hatte ich denn schon alles ausprobiert? Ein Aspirin hatte ich Leander gegeben, aber das war vermutlich zu schwach, um etwas auszurichten, und gegen den schlimmen Husten half es sowieso nicht. Sollte ich die Dosis erhöhen? Und würde es Mama und Papa nicht auffallen, wenn immer mehr Tabletten aus der Packung in der Küchenschublade verschwanden? Papa fraß Aspirin wie andere Menschen Bonbons, es musste ihm auffallen. Der Wadenwickelmethode traute ich nicht mehr, sie erwärmten sich innerhalb von Minuten und mein halbes Bett war schon klamm; außerdem würde Mama früher oder später auf meine ständigen Badezimmerbesuche aufmerksam werden und mich ins Verhör nehmen.


  Trotzdem schlich ich mich ein weiteres Mal den dunklen Flur hinunter, um mich im Bad einzuschließen und das Apothekenschränkchen neben dem Waschbecken gründlich zu durchforsten. Es war jämmerlich ausgestattet; ich fand massenweise Pflaster und Magentropfen und Durchfalltabletten und ein paar Desinfektionstücher, dazu ein weiteres Döschen Tigerbalsam. Aber mir fiel auch eine Packung Paracetamol-Tabletten in die Hände, abgelaufen vor knapp drei Monaten. »Gegen Fieber und Schmerzen«, stand darauf. Na also, dann musste ich es hiermit probieren. Ich drückte zwei Tabletten heraus und tapste auf Zehenspitzen zurück in mein Zimmer, wo Leander reglos auf dem Bett lag. Die Decke hatte er von sich geworfen, sein Trägershirt war schon wieder schweißgetränkt. Kurzerhand zerrte ich es ihm über den Kopf, damit es trocknen konnte, und löste das Laken von der Matratze, um es ihm locker über die nackte Brust zu legen. Ich fühlte mich einmal mehr restlos überfordert. Ich hatte keine Ahnung, wie man Kranke pflegte, ich konnte nur nach meinem Bauchgefühl handeln und hoffen, dass Leander wach genug war, um zwei Tabletten zu schlucken und ein Glas Wasser zu trinken. Viel mehr konnte ich nicht für ihn tun.


  »Leander. Setz dich mal auf, bitte.« Ich klopfte ihm einigermaßen zartfühlend auf seine fieberheißen Wangen. »Ich hab Tabletten für dich, wir müssen deine Temperatur runterkriegen.«


  »Nicht, Luzie …«, lallte er benommen. »Ich fliege … wenn ich mich jetzt aufsetze, stürze ich ab … Ich fliege einen Looping …«


  »Schön wärs«, murmelte ich und versuchte, seine Schultern nach oben zu stemmen, doch er schien sein Gewicht verdreifacht zu haben. »Das mit dem Fliegen ist Geschichte. Leander, bitte … nur kurz … dann kannst du dich sofort wieder hinlegen!«


  Doch er reagierte nicht, atmete nur seufzend ein und aus, wobei ich seine Lunge rasseln hören konnte. Sein Husten aber klang immer noch bellend und trocken, beinahe wund. Weil ich mir nicht anders zu helfen wusste, warf ich die Tabletten in ein Glas Wasser und wartete, bis sie sich zu kleinen weißen Bröckchen aufgelöst hatten, um Leander das Gebräu schlückchenweise einzuflößen. Das Risiko, dass er etwas davon in die falsche Kehle bekam und erstickte, erschien mir geringer als das, dass er vor meinen Augen ins Delirium fiel, weil sein Fieber ungebremst stieg.


  Gebannt beobachtete ich ihn, als könne ich auf seinem bleichen Gesicht ablesen, ob die Tabletten bereits wirkten. Sein Atem ging unvermindert schnell und flach, sein Puls ebenfalls, doch sein Zustand verschlechterte sich nicht.


  Nach einer halben Stunde maß ich erneut Fieber. 40,3 Grad. Gott sei Dank, es war gefallen, wenn auch nur ein bisschen, aber ich hatte einen winzigen Hoffnungsschimmer, aus dem ich neue Energie schöpfen konnte. Denn mittlerweile fühlte ich mich durch meine permanente Sorge und das ständige Kümmern selbst kränklich und ausgebrannt.


  Ich ließ mich neben ihn auf mein Kissen sinken und genoss es einen Moment lang, einfach nur zu liegen und alle viere von mir strecken zu können. Draußen hatte es aufgehört zu regnen; stattdessen strich ein sanfter, aber böiger Wind um die Häuser, dessen beständiges Flüstern mich augenblicklich müde machte. Deshalb dachte ich auch im ersten Moment, ich träume, als sich Leanders heiser gehustete Stimme unter das sanfte Brausen des Winds mischte.


  »Chérie … du musst mir etwas versprechen … bitte … aber erst …« Er musste eine Pause machen, um wieder zu Kräften zu kommen und weitersprechen zu können. »Musik. Bitte.«


  »Du möchtest Musik hören? Jetzt? Bist du dir sicher?« Er musste rasende Kopfschmerzen haben; all die Tage hatte ich nicht gewagt, meine Anlage anzustellen oder mir Videos auf YouTube anzusehen, obwohl mich die ständige Grabesstille in meinem Zimmer, die nur durch Leanders nervenzehrende Hustenanfälle unterbrochen wurde, innerlich aushöhlte.


  »Ganz sicher«, wisperte er. »Led Zeppelin. Stairway to Heaven.«


  Erneut füllten sich meine Augen mit Tränen. Nicht, weil ich dieses Lied liebte wie kaum ein anderes, und auch nicht, weil Leander es so schön singen konnte. Sondern wegen des Textes. Stairway to heaven … eine Leiter zum Himmel? Wollte er es deshalb hören? Weil er glaubte, dass er diese Leiter erklimmen musste? Doch ich brachte es nicht übers Herz, ihm diesen Song zu verweigern, sondern suchte mit zitternden Händen Oma Annis CD aus dem Regal und legte sie ein.


  Schon bei den ersten Takten tropften die Tränen von meinem Gesicht, doch ich zwang mich, mein Schluchzen zu unterdrücken, und legte mich wieder neben Leander. Nach einigen Sekunden suchte er meine Hand und fand sie, um sie bedeutsam zu drücken.


  »Versprich mir etwas, Luzie … es ist wichtig …«


  »In Ordnung.« Ich gab nicht gerne Versprechen, die ich noch nicht kannte. Versprechen im Voraus zu geben war eine äußerst tückische Sache. Aber wie konnte ich ihm in dieser Situation einen Wunsch abschlagen?


  »Versprich mir, dass du mich begraben wirst. Unten am Rhein. Da, wo Mogwai liegt. Ich möchte ein Grab haben, bitte …«


  »Du wirst nicht sterben! Und da du nicht sterben wirst, brauchst du auch kein Grab, verstanden? Leander, hör auf, so einen Müll zu reden, bitte!« Ich quetschte seine Hand so fest, dass ich ihm wehtun musste, doch er lächelte nur schwach.


  »Ich glaube nicht, dass du das noch entscheiden kannst, mein Engel. Ich möchte ein Grab haben, das du ab und zu besuchst, mit einem kleinen Grabstein, damit du es wiedererkennst. Vielleicht kannst du auch unten bei deinem Papa ein Kreuz klauen. Irgendetwas von mir muss bleiben … wenn ich schon im Leben nicht sichtbar war, dann wenigstens im Tod …«


  Ich verlor den Kampf gegen meine Tränen, er war sinnlos geworden. Schluchzend warf ich mich auf Leanders Brust, wollte ihn gleichzeitig schlagen und küssen und anschreien, nur damit er aufhörte, all diese entsetzlichen Dinge zu erzählen. Ich ertrug das nicht, es war zu viel für mich.


  »Heute Nacht stirbst du nicht. Ich verbiete es dir. Du kannst von mir aus morgen sterben oder übermorgen, aber heute nicht. Deshalb müssen wir über dieses Thema heute auch gar nicht reden«, versuchte ich zu verhandeln, denn allein der Song raubte mir sämtliche Kraft, die ich eben noch mühsam gesammelt hatte. Ich konnte jetzt weder über ein Grab noch über eine Beerdigung nachdenken. Doch es war wie immer: Wenn Leander sich in ein Thema hineingesteigert hatte, kannte er keine Grenzen mehr. Auch dann nicht, wenn er sich schon im Fieberwahn befand.


  »Ich möchte eine Beerdigung. Billy und Serdan sollen dabei sein und von mir aus auch der haarige Affe …« Damit meinte er zweifelsfrei Seppo. »Sag einfach, dass du hier den Hund beerdigst, symbolisch … oder deine Jugend …«


  Ich musste unter Tränen lachen. Meine Jugend. Sehr charmant, Leander. Doch ich fühlte mich tatsächlich uralt, als würde in meinem Leben nie wieder etwas passieren, das mich vergessen lassen konnte, was geschehen war. Die Entscheidung, die ich über das Leben meines Hundes hatte fällen müssen. Ein Versprechen über den Grabstein eines Wesens, das weder Mensch noch Engel war. Und die vollkommene Ungewissheit darüber, ob ich mein Versprechen im schlimmsten Falle morgen schon einlösen musste. War es nicht so, dass die Wächter ihre Klienten dann verließen, wenn sie anfingen, erwachsen zu werden?


  »Und ich möchte, dass ihr diesen Song spielt. Stairway to Heaven. Wenn du mir das versprichst, sterbe ich als ein glücklicher Mann«, schloss Leander in seiner gewohnt theatralischen Art, doch ich konnte hören, dass er selbst Angst hatte. Meine eigene Angst war gar nicht mehr in Worte zu fassen. Ich musste mir in die Unterarme kneifen, um nicht vor Panik laut zu schreien. Erst als sich meine Fingernägel in dunkelroten Halbmonden auf meiner hellen Haut abzeichneten, verschaffte der Schmerz mir wieder ein wenig Klarheit.


  Leander hatte seinen Dreisprung gemacht; seine Truppe konnte ihn nicht mehr sehen. Ich war davon überzeugt, denn würden sie ihn noch sehen, hätten sie ihn längst geholt. Aber es stand nirgendwo geschrieben, dass sie mich nicht mehr wahrnehmen konnten. Wenn ich es also schaffte, sie herbeizulocken, und ihnen die Situation schilderte, glomm vielleicht ein winziger Funke Mitgefühl oder Sorge in ihnen auf, auch wenn sie so zweifelsfrei erkennen würden, dass ich sie wahrnehmen konnte. Nathan und Clarissa von Cherubim hatten Leander erschaffen, es konnte ihnen nicht gleichgültig sein, was mit ihm geschah! Ich forderte damit das Schicksal zwar auch heraus, weil ich offenbarte, wo Leander steckte (nämlich immer noch bei mir), aber es war mir dennoch einen Versuch wert.


  Bei Sky Patrol gab es eine wichtige ungeschriebene Regel: Wenn ein Mensch dem Tode nahe war, kehrte der einstige Wächter für einen Moment zu ihm zurück, um ihn auf die andere Seite zu begleiten und ihm den Übergang leichter zu machen. In meinem Falle würde das nicht Leander sein, sondern Vitus, Leanders Cousin, den ich immer spöttisch als SpongeBob bezeichnet hatte, weil er aussah wie ein Schwamm, der versuchte, ein Streber zu sein. Denn Leander war ja kein Wächter mehr.


  Entweder musste Vitus mir helfen oder Nathan und Clarissa zurate rufen. Das Problem war nur, dass Vitus ein Spürer war. Spürer verließen sich allein auf ihren Instinkt und ihren siebten Sinn und versperrten dafür Ohren und Augen. Die totale Abschottung. Nun, dann musste eben sein Instinkt erkennen, was ich ihm mitteilen wollte. Es war wenig, was ich in der Hand hatte, um Leander zu retten, aber es war besser als nichts.


  Ich wartete noch eine Weile, bis Leander in einen unruhigen Fieberschlaf gefallen und meine Eltern zu Bett gegangen waren, schloss meine Zimmertür von innen ab und streifte mir einen dicken Fleecepulli über. Es konnte sein, dass mein Plan danebenging und ich mir alle Knochen brach, aber frieren wollte ich nicht dabei. Dann öffnete ich das Fenster und schwang mich auf das Sims. Tief sog ich die kalte Nachtluft ein, und obwohl es keinen Grund dafür gab, wanderte ein freudiges Kribbeln durch meinen Bauch. Er erinnerte sich an Parkour, an das Gefühl, die Schwerkraft überlistet zu haben und zu schweben … sämtliche Grenzen mit einem Sprung überwinden zu können …


  Doch jetzt ging es um etwas anderes. Trotzdem fühlte ich mich frei und leicht, als ich mit wenigen katzenhaften Bewegungen die Spitze des Dachs erklomm und mich geduckt bis zur äußersten Spitze vorarbeitete. Langsam richtete ich mich auf und schaute hinunter. Ich hatte keine Höhenangst, aber bei diesem Anblick wurde selbst mir ein wenig schwindelig. Ich stand zum ersten Mal in meinem Leben hier oben; es kam mir wesentlich höher vor als das Hochhaus, von dessen Dach meine Jungs und ich auf das Nachbardach gesprungen waren, bevor wir unseren Eltern gebeichtet hatten, worin unser Hobby bestand. Einen Sturz aus dieser Höhe würde niemand überleben, ob er einen Schutzengel an der Seite hatte oder nicht.


  Wieder ging ich in die Hocke, um die vorderste Kante zu greifen und mich flach auf den Bauch fallen zu lassen. Jetzt begann mein Herz zu verstehen, dass das, was ich tat, mit Parkour nichts mehr gemein hatte, und hielt das Ganze für ein fatales Missverständnis. Schlagartig brach mir der Schweiß im Nacken aus und meine Hände wurden kalt. Doch darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Also schob ich meinen Körper Zentimeter für Zentimeter seitwärts, bis mein rechtes Bein über dem Abgrund hing. Okay, mich so zu halten war nicht schwierig. Es war verflucht kalt und nass auf diesem Dach, trotz dickem Pulli, aber Kraft kostete mich meine Übung kaum. Deshalb wagte ich es, das andere Bein folgen zu lassen. Auch diese Position konnte ich ohne Schwierigkeiten bewahren. Und jetzt? Sah das schon gefährlich genug aus? Oder würde jemand wie Vitus spüren, dass es pure Show war, und sich gar nicht erst herbewegen? Ich war nervös und angespannt, aber Angst empfand ich noch keine und in Lebensgefahr schwebte ich auch nicht.


  Ich überlegte kurz, dann atmete ich aus und ließ meine Beine ein Stück nach unten sacken. Oh. Mit einem Mal spürte ich die Schwerkraft, sie zerrte und zog an meinem Körper, sodass ich meine Armmuskeln fest anspannen musste, um mich zu halten, dabei lag meine Hüfte noch auf dem Dach.


  Wieder ließ ich ein paar Zentimeter meiner Beine abwärts folgen. Nun bekam ich doch Angst, ja, mir war beinahe schlecht vor Angst. Normalerweise wäre es mir ein Leichtes gewesen, meinen Unterkörper wieder hochzuschwingen und mich aus dem Staub zu machen, aber ich war nicht im Training. Meine letzte Sit-up-Einheit lag Wochen zurück, an meinen letzten Run konnte ich mich nicht einmal mehr erinnern.


  »Hilfe!«, rief ich mit bebendem Stimmchen. Ich konnte nicht brüllen, das hätte Mama und Papa geweckt und nur einen Schluss zugelassen: Ihre Luzie wollte sich aus lauter Unglück vom Dach stürzen. Ich durfte nicht laut werden. Und mein Hilferuf musste echter und aufrichtiger klingen. Panischer. »Hilfe! Warum hilft mir denn keiner?«, jammerte ich halbherzig vor mich hin. »Ich sterbe!«


  »Tust du nicht. Du doch nicht.«


  Von einer Sekunde auf die nächste wurde ich am ganzen Körper starr. Die Worte hallten wie ein Echo in meinem Kopf nach, ein Echo, das das Entsetzen in mir nur noch verstärkte. Das war meine Stimme gewesen. Ich hatte meine eigene Stimme gehört. Transparenter zwar und irgendwie zerbrechlich, aber unverkennbar Luzie. Ich wagte es nicht, Luft zu holen oder mich zu rühren, obwohl es immer anstrengender wurde, mich zu halten. Die Schwerkraft dehnte meine Bauchmuskeln über die Schmerzgrenze hinaus und die Kraft in meinen Armen ließ spürbar nach.


  »Das wird nicht funktionieren. Steh wieder auf und geh ins Bett.«


  Schon wieder! Meine Stimme. Wer sprach da mit mir? Meine Intuition? War es das, was andere Menschen als innere Stimme bezeichneten? Hörte sie sich etwa so echt und präsent an? Oder begann ich meinen Verstand zu verlieren?


  Ja, das musste es sein, ich wurde verrückt und hörte Stimmen, die mir etwas einzutrichtern versuchten. Allerdings war das, was sie mir sagten, so vernünftig, dass es nicht zu den Gedanken einer Wahnsinnigen passte.


  »Wenn du noch länger wartest, wirst du keine Kraft mehr haben, deine Beine nach oben zu wuchten. Also tu es jetzt.«


  Ich schaffte es nicht, mich dagegen zu sperren, die Stimme hatte ja so recht! Kein Vitus weit und breit, auch keine anderen Cherubims, vielleicht fühlten sie sich für vermeintliche Selbstmörder nicht zuständig oder hatten mich mit in Sippenhaft genommen. Aber ich sollte meine Schmierenkomödie beenden, bevor ich es nicht mehr konnte.


  Schnaufend holte ich mit den Füßen Schwung und wuchtete meine Beine seitwärts auf das Dach, um sofort weit nach vorne zu greifen und mich einen guten Meter vom Abgrund wegzuziehen. Geschafft. Ich war in Sicherheit.


  »Cool. Es sieht echt cool aus, wenn du so etwas machst. Also das da …«


  Oh nein. Da war sie wieder, die Stimme, obwohl es keinen Grund mehr gab, mit mir zu sprechen; ich hatte mich in Sicherheit gebracht. Dann geschah es also tatsächlich. Ich verlor meinen Verstand. Ich hörte mich selbst und hatte mir eben gesagt, meine Bewegungen sähen cool aus. Würde diese Stimme mich von nun an immer begleiten und alles kommentieren, was ich tat? Genau so eine Stimme musste es gewesen sein, die den Maler Vincent van Gogh dazu gebracht hatte, sich sein Ohr abzuschneiden (eine von Frau Bräsigs Lieblingsgeschichten). Ich verspürte jetzt schon Lust, meine eigenen zwei mit Watte vollzustopfen, bis ich nur noch ein dumpfes Rauschen vernahm. Ich wollte meinen Kopf heben und bittend in den Himmel schauen, als könne ich damit um Gnade flehen, als ein grau-grünes Flimmern direkt vor meinen Augen mich stoppte.


  Ich erschrak so heftig, dass mir ein leiser Schrei entwich und ich mit beiden Händen rudern musste, um mein Gleichgewicht nicht zu verlieren. Denn ich sah  mich. Ich blickte mich selbst an. Ja, ich saß vor mir auf dem Dach, seltsam durchsichtig und blass zwar, aber eindeutig Luzie. Ich hatte sogar dasselbe an wie gerade jetzt. Inklusive dickem Fleecepullover. Mein Atem brandete keuchend durch die Stille der Nacht, als ich zögernd meinen Arm hob und wieder fallen ließ. Nein, es war keine Spiegelung, die ich mir vielleicht mit ein paar hanebüchenen naturwissenschaftlichen Theorien hätte erklären können, denn die Arme der anderen Luzie blieben entspannt auf ihren Knien liegen, während sie mit herunterhängenden Beinen auf dem Dachfirst saß und mich interessiert beobachtete. Keine Spiegelung. Eine Spiegelung hätte wie ich ihre Hand heben müssen  und sie hätte mich nicht anlächeln können, wie sie es nun tat, entspannt und ein bisschen amüsiert. Schön für sie. Mir war allenfalls nach Schreien und Heulen zumute.


  »Hi, Luzie«, sagte sie und zwinkerte mich frech an, auf die gleiche freche Art und Weise, wie ich es den Jungs gegenüber tat, wenn ich sie morgens begrüßte.


  Meine Panik wich leiser Faszination. So sah ich also aus, so benahm ich mich, so gab ich mich. Gar nicht so burschikos, wie alle Welt immer behauptete. Ich wirkte auf anziehende Art zierlich und robust zugleich. Staunend betrachtete ich die unzähligen Sommersprossen auf meinem Gesicht und meinen Armen, die im Licht des Mondes, der gerade zwischen den Wolken hervorgeschwebt war, silbrig schimmerten. Oder schimmerten sie nur, weil mein zweites Ich ohnehin sehr transparent wirkte? Ob es sich auflöste, wenn ich es berührte? Wieder streckte ich meinen Arm aus und wollte mich anstupsen, griff jedoch ins Leere, ohne dass die Gestalt vor mir verschwand.


  »Funktioniert leider nicht«, gab sie bedauernd und unbekümmert zugleich zu. »Ich hätte ja auch gerne einen Körperfluch, aber ich fürchte, Vater wird ihn kein zweites Mal verhängen. Hab schon so viel ausprobiert, um ihn dazu zu bringen. Kriege immer nur anstrengende Nachschulungen. Streiken will ich aber auch nicht, meine Klientin ist eigentlich ganz okay. Manchmal.«


  Ich lauschte meinem eigenen Wortschwall mit offenem Mund, bis ich die Geistesgegenwart fand, ihn zu sortieren und einzuordnen. Körperfluch. Streik. Nachschulungen. Klientin. Die Transparenz und die gläsern wirkende Stimme …


  »Du … du bist … bist …?«, fragte ich abgehackt, weil ich nicht wagte auszusprechen, was ich dachte, denn es fühlte sich fast lächerlich an. Vitus? Vitus hatte sich meine Gestalt zugelegt? Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, hatte er einem langweiligen Streber geglichen. Mit streng gescheiteltem Haar und Schwammgesicht.


  Die transparente Luzie prustete los und präsentierte mir eine entzückende obere Zahnreihe, deren Eckzähne auf charmante Weise leicht schief standen. Ja, einer Spange hatte ich mich damals erfolgreich verweigert.


  »He, willst du mich beleidigen? Ich bins, Clothilde. Kennst du mich nicht mehr?«


  Clothilde … Clothilde? Ach du heiliger Bimbam. Leanders Schwester! Beglückt quiekte ich auf und wollte mich schon vorbeugen, um ihr um den Hals zu fallen, als ich mich daran erinnerte, dass mich das mein Leben kosten konnte. Ich würde erneut ins Leere greifen. Schlingernd bremste ich mich aus und ließ meine Hände dort, wo sie waren  am Dachfirst.


  »Doch, natürlich! Aber … aber das letzte Mal hast du ausgesehen wie Spiderman. Spiderman als Frau.«


  »Ja. Hab ich. Stimmt.« Sie grinste schelmisch. Mein Grinsen. Meine grünen Augen. Mein lässiges Schulterzucken, das Mama manchmal an die Decke gehen ließ. Nun wusste ich, warum. Es war eine Provokation mit dem Untertitel: »Ist mir doch egal, was du denkst. Ich ziehe eh mein eigenes Ding durch«. »Aber ich finde dich cooler als Spiderman«, fuhr Clothilde fort und ließ ihre Eckzähnchen blitzen. »Seitdem ich dich das erste Mal gesehen hab, wollte ich deinen Körper haben. Wie gesagt, bisher hab ich es nur geschafft, ihn mir auszudenken. Ich würde ihn allerdings etwas stabiler konzipieren, wenn ich den Körperfluch bekäme. Nicht so viele Knochenbrüche und Krankenhausaufenthalte. Krankenhaus ist ätzend.«


  Sie zog die Nase kraus und ich ahmte es unwillkürlich nach. Schließlich war es meine Art des Nasekrausziehens, nicht ihre. Sie hatte sie nur geklaut. Vor mir saß eine Luzie-Fälschung und ich wäre fast darauf hereingefallen.


  »Sei froh, dass du keinen Körper hast«, erwiderte ich angriffslustiger, als ich eigentlich wollte. Meinen Körper gab es nur einmal und dabei würde es auch bleiben. Man konnte mich doch nicht einfach so kopieren! Selbst Leander hatte sich lediglich Anteile von Johnny Depp geborgt. »Leander hat dadurch nur Probleme, es geht ihm verdammt schlecht.«


  »Ach, auf sein Gejammer darfst du nichts geben!« Clothilde ließ ein perlendes Lachen ertönen, das klang, als laufe jemand über Scherben. Sie konnte sich so viel Mühe geben, wie sie wollte mit ihrem Luzie-Körper  ihre Stimme und ihre Transparenz würden sie immer verraten. »Leander jammert immer. Der will sich drücken, das ist alles. Er simuliert nur. Er hat sich schon immer mit Vorliebe die schlechten menschlichen Eigenschaften abgeschaut.«


  »Dieses Mal nicht!«, rief ich und überhörte ihre neuerliche Beleidigung. »Er ist krank. Er hat einen Menschenkörper und Menschenkörper können nun mal krank werden.«


  »Oh ja, das weiß ich«, entgegnete Clothilde süffisant und glich dabei frappierend ihrem Bruder. »Sonst hätten wir ja auch nicht ständig zu tun.«


  Empfand sie denn gar keine Sorge für ihn? Und störte es sie nicht, dass ich sie sehen und hören konnte? »Du … wissen deine Eltern es auch?«


  »Eltern?« Verständnislos schaute sie mich an. »Ach, du meinst meine Truppe … Dass du uns sehen kannst? Nö. Sie wissen es nicht, weil sie es nicht wissen wollen.« Sie ließ eine abschätzige Geste folgen, die vage andeutete, dass ihre Eltern einen Vogel hatten. Vielleicht sogar einen ganzen Vogelschwarm. Auch darin zeigte sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit Leander, was meine Verwirrung nur steigerte. Vor mir saß eine Mischung aus viel Luzie und ein bisschen Leander. Von Clothilde war nur sehr wenig übrig, wobei Wächter generell eher charakterlose Gesellen waren, denen Mitgefühl und Familienzusammengehörigkeit zwar als wichtiger Bestandteil des menschlichen Lebens bekannt, aber kein Herzensanliegen waren. »Clarissa und Nathan verdrängen das, bis sie eines Tages auf die andere Seite gerissen werden. Die haben das schon bei Onkel Gunnar verdrängt, also werden sie es auch bei Leander tun.«


  Es freute mich, dass Clothilde so abschätzig über ihre Eltern redete und von ihr keine Gefahr ausging, doch wäre ich Leanders Schwester gewesen, hätte ich längst nachgefragt, was er denn eigentlich hatte. Trotzdem kam mir das Stichwort Gunnar sehr gelegen.


  »Euer Onkel Gunnar … Was genau war da eigentlich los? Mit ihm und seinem Klienten?«


  Clothilde verdrehte die Augen und ich ahnte, dass auch ich das hin und wieder machte. Ein Grund mehr für Mama, die Geduld zu verlieren. Plötzlich konnte ich sie verstehen. »Er hat sich auf der Leinwand seines Klienten verewigt. Hat Spuren hinterlassen. Farben umsortiert. Nachts die Bilder weitergemalt. Nur ein bisschen, sodass sein Klient es kaum merkte, aber viel besser malte, als er es eigentlich konnte. Das war denen da oben zu viel des Guten und Gunnar bekam den Körperfluch.«


  »Leander war gar nicht der Erste?« Das waren ja mal Neuigkeiten. Gunnar war ebenfalls mit dem Fluch belegt worden?


  »Nein. Aber Nathan und Clarissa haben uns verboten, ihm das zu sagen, weil sie sich sicher waren, dass er dann auf dumme Gedanken kommt und selbst einen haben will. Leander hat schon immer sehr gemenschelt, weißt du.«


  Nun, mir persönlich geisterte er zu viel, als dass er menschelte, aber darüber würden wir uns kaum einig werden.


  »Warum hat dein Vater ihn denn dann trotzdem damit belegt?«


  »Weil Leander lernen sollte, wie schändlich es ist, einen Körper zu haben«, leierte Clothilde gelangweilt herunter. »So wäre es ja gekommen, wenn der Fluch nicht schiefgegangen wäre. Irgendwas geht halt immer schief, wenn Nathan Flüche ausspricht. Er kann es einfach nicht!«


  »Und weißt du, was jetzt mit Gunnar ist? Er hat also einen Körper und hat den Dreisprung gemacht? Hängt zwischen den Welten, wie Leander? Kann das sein?«


  »Nun ja …« Clothilde zögerte und schlug ihre rostroten Wimpern nieder. Ich fand unser Gespräch zwar spannend und aufschlussreich, doch im Gegensatz zu dem Wächtermädchen vor mir hatte ich einen echten Körper und fror erbärmlich. Kunstpausen konnte ich nicht gebrauchen.


  »Jetzt sag schon! Ich muss das wissen!«


  Sie überlegte eine Weile und beugte sich schließlich vertraulich vor, sodass ich in ihre/meine Augen gucken konnte. Sie blitzten verschwörerisch auf und ich hätte schwören können, dass meine eigenen es auch taten. »Man sagt, er habe es geschafft, zu den Menschen überzutreten. Dass der Dreisprung nur die Vorstufe war. Der Dreisprung ist eigentlich gar nicht der Dreisprung. Verstehst du?«


  Nein. Ich verstand mal wieder gar nichts. Seufzend schüttelte ich den Kopf.


  »Na, der Dreisprung ist altes Wissen und ich habe gehört, dass man nur dann zwischen den Welten hängen bleibt, wenn er unvollständig vollzogen wurde. Will Leander denn etwa ein Mensch werden?« Sie verzog den Mund, als sei das eine Option, die geradezu unanständig war.


  »Wenn er ein Mensch wäre, könnten andere ihn sehen und ihm helfen. Ich könnte zum Beispiel einen Arzt holen. Er hat über vierzig Grad Fieber, ich muss ihm irgendwie helfen!«


  »Vierzig Grad Fieber: Wadenwickel, leichte Baumwollkleidung, Stirn kühlen, viel trinken«, ratterte Clothilde herunter.


  »Ja, danke, das weiß ich auch. Reicht aber nicht, richte es deinen Kollegen aus. Könnt ihr ihm nicht helfen? Ich meine, er hat vor Kurzem noch zu euch gehört! Er ist dein Bruder!«


  »Wir sehen ihn nicht mehr, Luzie«, erwiderte Clothilde in plötzlichem Ernst. »Er ist keiner von uns. Ich bin nur hier, weil ich dich sehe und weil du viel geweint hast in den vergangenen Tagen. Durch dich sehe ich, wie es ihm geht. Deshalb schau ich ab und zu nach dir.« Sie starrte verdrießlich auf die nassen Dachziegel. »Ich weiß, dass ich traurig sein und mir Sorgen machen müsste. Menschen tun das in diesen Situationen, oder?«


  »Ja, genau. Ich zum Beispiel. Und ich brauche Hilfe. Könnt ihr denn gar nichts für ihn tun?«


  Clothilde schüttelte den Kopf. »Nein, Luzie. Ehrlich nicht. Aber Leander ist hart im Nehmen, glaub mir. Als sie ihm seinen Körper entfernen wollten …« Sie erschauerte und das Grün ihrer Augen verdunkelte sich. »Dabei wären andere draufgegangen. Man sieht es ihm nicht an, aber er ist zäh. Der Meister der Zeit beißt sich an ihm die Zähne aus. Eigentlich hätte er längst auf die andere Seite gerissen werden müssen.«


  Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ja, Leander war großartig im Jammern, aber in den vergangenen Tagen waren keine Klagen über seine Lippen gekommen. Und er hatte auch nie über diese Methoden geredet, mit denen die Zentrale ihn damals von seinem Körper befreien wollte. Offenbar jammerte er bei den Kleinigkeiten und über die wirklich schlimmen Dinge schwieg er sich aus.


  »Was soll ich jetzt nur machen?«, fragte ich, erwartete aber keine echte Antwort. Es war so, wie Clothilde sagte: Leander gehörte nicht mehr zu Sky Patrol, war nicht mehr ihre Angelegenheit. Sie selbst fand ihn spannend und mich wohl auch, das war der Grund, weshalb sie hier war. Möglicherweise fühlte sie sich auch für mich verantwortlich, weil ich einst eine Klientin der Cherubims gewesen war. Leander war der Einzige seiner Truppe, der in der Lage war, wie ein Mensch zu fühlen  obwohl es auch bei ihm eine ganze Zeit gedauert hatte und immer noch regelmäßig für Missverständnisse sorgte. Schamgefühl zum Beispiel hatte er erst in den vergangenen Wochen entwickelt. Und ob er wusste, was wahre Liebe war … darin war ich nie sicher gewesen. Allerdings wusste ich das selbst nicht genau und ich war immerhin ein Mensch.


  Wie ich es erwartet hatte, zuckte Clothilde erneut mit den Schultern, anstatt zu antworten, und langsam begann mich diese Geste wahnsinnig zu machen, obwohl ich selbst sie erfunden hatte. Doch sie zu beobachten war etwas völlig anderes, als sie auszuführen.


  »Weißt du wenigstens, wo Gunnar jetzt ist? Vielleicht kann er uns helfen!«


  »Wenn er tatsächlich ein Mensch geworden ist, kann er Leander auch nicht sehen, Luzie«, erwiderte Clothilde in bestem Leander-Besserwisserton. Musste in der Familie liegen. »Manche behaupten, er habe es über den Teich geschafft. In die Staaten. Dass er da irgendwo im Süden bei den Indianern lebt. Kann aber auch sein, dass sie das nur sagen, damit niemand nach ihm sucht.«


  »Wieso denn das?«


  »Lange Geschichte.« Clothilde schien keine Lust zu verspüren, sie mir zu erzählen. »Indianische Schamanen und Wächter, das funktioniert nicht so gut. Angeblich. Die haben ihre eigenen Schutzgeister. Haben ihnen ja auch toll geholfen in der Vergangenheit, nicht wahr?«


  Okay, beschloss ich, es hatte keinen Sinn, mit einem Wächtermädchen über Menschen zu sprechen, und erst recht nicht über Wächter, die Menschen werden wollten. Oder geworden waren? Waren das nur Abenteuergeschichten, die Clothilde da zum Besten gab und möglicherweise so passioniert aufbauschte, wie Leander es gerne tat, oder steckte ein Körnchen Wahrheit darin? Ein künstlerisch angehauchter ehemaliger Wächter, der bei den Indianern Nordamerikas lebte  das klang zwar mehr nach einem Hollywood-Film als nach der Wirklichkeit, aber für ausgeschlossen hielt ich es nicht. Dennoch  wenn Gunnar in Amerika zu Hause war, kam auch er als Helfer nicht infrage. Ich hatte weder Geld, in die Staaten zu fliegen, noch die Zeit, ihn zu suchen. Ich war kein Stückchen weiter als vorher.


  »Du, ich muss wieder zurück zu meiner Klientin. Cooler Hosenrock übrigens, den du da genäht hast. Gefällt mir.« Noch einmal zeigte Clothilde mir ihre/meine Eckzähne, dann tippte sie sich kurz an die Stirn, stand auf und flog so schnell davon, dass ich nicht einmal Tschüss sagen konnte. Kein Gruß an ihren Bruder, keine Genesungswünsche. Sie war mir die Sympathischste von Leanders Truppe, aber dass sie der Zustand ihres einzigen Bruders kaum juckte, ließ neue Wut in mir gären. Sie sollte sich gefälligst einen anderen Körper ausdenken, wenn sie sich so kalt und herzlos benahm. Ich wollte nicht, dass es ein Wesen mit meinem Körper gab, das nicht einen Hauch aufrichtiges Mitgefühl zeigte. So eine Luzie war nichts wert, gar nichts. Da konnten die Wächter zehnmal behaupten, dass wahres Mitgefühl sie in ihrer Arbeit behinderte. Engel hatte ich mir immer anders vorgestellt.


  Ich arbeitete mich gähnend zu meinem Fenster vor, hangelte mich in mein ausgekühltes Zimmer und stellte mit Erleichterung fest, dass Leander noch atmete und sein Fieber auf 39,8 Grad gefallen war. Außerdem war sein Schlaf ruhiger geworden. Vielleicht hatte die frische Luft ihm sogar gutgetan. Ich lupfte seine Decke und kroch frierend zu ihm, um mich an seiner Fieberhaut aufzuwärmen.


  Bang lauschte ich seinen schweren, keuchenden Atemzügen. Lange Zeit fand ich nicht den Mut, ebenfalls einzuschlafen, obwohl mir vor Müdigkeit beinahe flau war. Doch für diese Nacht blieb mir nichts anderes übrig, als auf Clothildes Worte zu vertrauen  und daran zu glauben, dass Leander viel stärker war, als ich die ganze Zeit gedacht hatte.


  Überhöhte Erwartungen


  »Ich bin wirklich enttäuscht. Schwer enttäuscht, Luzie.«


  »Wir beide sind enttäuscht«, pflichtete Papa Mama mit griesgrämiger Miene bei. Dieses Gesicht setzte er nur auf, wenn er eigentlich schimpfen und brüllen wollte, es sich aber verbot, weil er sich nicht, O-Ton, »aufführen will wie ein wütender Orang-Utan«. Im Moment erinnerte mich eher Mama an einen erbosten Orang-Utan, der zwischen Brusttrommeln und Wändehochrennen schwankte. Die matte Abendsonne schien durch das Küchenfenster auf ihr rotes, aufgeplustertes Haar und ließ ihren Kopf im Gegenlicht noch mächtiger wirken, als er es ohnehin schon war.


  Obwohl meine Eltern mich noch nie geschlagen hatten, duckte ich mich instinktiv und verschränkte unruhig die Beine, mal mit dem rechten Knie oben, mal mit dem linken. Ich schaffte es nicht, eine Sekunde lang still zu sitzen. Doch das hier war ein Kreuzverhör, sie hatten gerade erst damit begonnen, es konnte dauern, bis ich entlassen war. Und sie hatten keine Ahnung, wie dringend ich zurück in mein Zimmer musste. »Ich verstehe es nicht«, übernahm Mama wieder das Ruder und präsentierte mir jenen Satz, den ich in den vergangenen zwölf Monaten unzählige Male aus ihrem Mund gehört hatte. »Es hatte sich doch alles gebessert. Du machst kein Parkour mehr, bist nicht mehr unerlaubt aufs Dach geklettert, du hast sogar Seppo aus einer schwierigen Situation geholfen, wie Herr Rübsam mir erzählt hat.«


  Ich ließ mir meine Überraschung nicht anmerken. Herr Rübsam? Führte Mama immer noch Gespräche mit ihm? Hatte sie ihn etwa auch heute angerufen  oder gar umgekehrt? Sie hatte mich selbst erwischt, er hatte es ihr nicht sagen müssen. Aber davon wusste er ja nichts.


  »Wir hatten neues Vertrauen zu dir gefasst, Luzie. Wir sind eine Familie, keine Not- und Zweckgemeinschaft«, predigte Papa weiter, während Mama ihm nickend beipflichtete. »Du trittst dieses Vertrauen wiederholt mit Füßen, und das ausgerechnet an jenem Tag, an dem deine Mutter dich mit einer ganz besonders «, Papa stockte und schielte auf das kitschige Ungetüm einer Kindernähmaschine (rosafarben), das auf dem Küchentisch stand und darauf wartete, ausgepackt zu werden, »aparten Überraschung bedenken wollte.«


  »Aber davon wusste ich doch nichts«, unternahm ich einen halbherzigen Versuch, mich zu verteidigen. »Ich will sowieso lieber eine Profinähmaschine, kein Spielzeug.«


  »Ach, auch noch Ansprüche stellen? Luzie, Luzie …«


  »So war das nicht gemeint! Ich hab euch nicht darum gebeten, mir was zu schenken!«, brauste ich auf und wollte schon weiterreden, als Papas eisiger Blick mich stocken ließ. So hatte er mich noch nie angeschaut. Ich fand es im höchsten Maße beunruhigend.


  »Ich habe diese wunderschöne Nähmaschine gekauft, weil ich dich bei deinem neuen Hobby unterstützen wollte, ich habe für uns beide sogar einen Teddybärnähkurs gebucht!«, schrillte Mama in einer solch unangenehmen Tonhöhe, dass mein Kopf noch ein Stückchen tiefer zwischen meine Schultern sackte. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass meine Augen sich kurz nach oben verdrehten  eine Grimasse, die ich erst heute Nacht live erlebt hatte und die garantiert Öl ins Feuer goss. Aber was dachte Mama sich nur dabei? Teddybärnähkurs! Das war ja noch schlimmer als Ludwigshafens Next Topmodel!


  »Wir haben besprochen, dass wir nicht schreien. Schreien bringt bei ihr nichts«, erinnerte Papa Mama, als befände ich mich gar nicht im Raum. Dann strich er sich mehrmals über seine Krawatte, seufzte tief und wandte sich wieder mir zu. Oh, ich war also doch noch da. »Luzie, die Liste deiner Verfehlungen ist lang. Sehr lang. Wir haben dir stets aufs Neue verziehen  selbst nachdem du mitten in der Nacht ohne Erlaubnis über Dächer gelaufen bist und dir dabei eine komplizierte Fraktur am Arm zugezogen hast.« Na, mit Erlaubnis wäre das ja auch ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. »Ich dulde zwei Sachen in diesem unserem Hause nicht: dass meine Tochter nur noch sich selbst und ihr Vergnügen im Kopf hat und auf ihrem Egotrip alles andere vergisst und dass wir damit aufhören, uns die Wahrheit zu sagen.«


  »Egotrip? Ich und Egotrip?« Nun erhob auch ich meine Stimme. »Wenn ihr wüsstet! Ich bin nicht auf dem Egotrip, ihr habt doch keine Ahnung!« Ich spürte die Tränen nahen und biss mir auf die Lippe, um sie nicht gewinnen zu lassen. Egotrip … Ich versuchte verzweifelt, meinem Wächter das Leben zu retten, alles andere spielte keine Rolle mehr. Um mich selbst ging es hier überhaupt nicht.


  »Ja, sehr wohl, Luzie. Wenn wir wüssten. Wenn wir Ahnung hätten! Wir wissen aber nicht, was dich dazu getrieben hat, den ganzen Vormittag die Schule zu schwänzen. Dein Verhalten deiner Mutter gegenüber war betrügerisch und link!«


  Ja, das war es vielleicht gewesen; ich hatte in einer kleinen Gasse um die Ecke gewartet, bis sie unten bei Papa im Keller war, und mich wieder hochgeschlichen, um den gesamten Vormittag in meinem Zimmer zu bleiben, während sie dachte, ich sei in der Schule. Aber es war kein Schwerverbrechen. Von meinen Jungs hatte jeder schon mal die Schule geschwänzt.


  »Ich kann es euch nicht sagen«, entgegnete ich verbittert und ohne jede Hoffnung, verstanden zu werden. »Es geht nicht.« Wie ich es auch drehte und wendete: Mama und Papa fehlte die Information, dass wir seit einem Jahr einen Illegalen beherbergten, der schwer krank war. Wie hätte ich das Haus verlassen können, nachdem Leander so sehr gehustet hatte, dass er sein kärgliches Frühstück wieder ausspuckte? Und danach bei jedem Atemzug Schmerzen hatte? Es war unmöglich gewesen, zur Schule zu gehen. Wenn er schon den Löffel abgab, wollte ich wenigstens dabei sein. Aber vor allem hoffte ich immer noch darauf, dass genau das nicht geschah, und wenn es mir selbst schlecht ging, wollte ich auch nicht allein sein. Womöglich gab ich ihm genau die Kraft, die er brauchte, um gesund zu werden.


  »Dieses Kind ist total verstockt«, murmelte Mama hilflos. »Luzie, wir haben uns früher immer alles gesagt. Das haben wir doch, oder?«


  Nein, hatten wir nicht, ich hatte Mama und Papa unzählige Male angeschwindelt oder verdrehte Wahrheiten erzählt. Trotzdem hätte ich es theoretisch tun können. Ihnen alles sagen. Aber jetzt ging das nicht mehr. Und ich wollte es auch nicht mehr. Zu gerne hätte ich jemandem von Leander erzählt und meine Sorge um ihn geteilt, aber dass wir uns geküsst hatten und neuerdings zusammen in einem Bett schliefen  selbst wenn es aus der Not heraus geschah -: Nein, das wollte ich Mama und Papa nicht wissen lassen.


  Ich starrte dumpf auf den Boden, ohne zu antworten, und konnte beinahe hören, wie Papa der Geduldsfaden riss.


  »Meine liebe Luzie Marlene Morgenroth, solange du deine Füße unter unseren Tisch …«


  »Stopp, Heribert!«, fiel Mama herrisch dazwischen. »Wir haben uns geschworen, diesen Satz niemals zu unseren Kindern zu sagen. Niemals!« Kindern? Hatte sie »Kindern« gesagt? Sie hatten also mehrere geplant? Davon wusste ich nichts  nur dass Mama nach mir keine mehr bekommen durfte. Zu riskant. Aber dieses Thema war sowieso abgehakt; Mama war zu alt für Kinder. »Dieser Satz ist tabu!«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Heribert, nein. Wir haben uns das geschworen. Es ist ein schrecklicher Satz, ich hasse ihn. Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt wieder runter in deinen Keller gehst.«


  Papas Schnurrbart zuckte, als stehe er unter Strom, und ich rechnete fest damit, dass er Mama widersprechen würde. Doch er beließ es bei einem weiteren Schnurrbartzucken, bedachte mich noch einmal mit seinem neuen eisigen Blick und verschwand lautlos aus der Küche. Die mussten das vorher abgesprochen haben. Wenn das Kreuzverhör nicht fruchtete, würde Mama mich unter vier Augen und mit einer ihrer gefürchteten Mutter-Tochter-Gesprächstaktiken in die Zange nehmen. Doch dafür hatte ich keine Zeit!


  Auf einmal verstand ich, warum andere damit anfingen, auf ihren Fingernägeln herumzukauen oder sich andere Ticks anzugewöhnen. Jetzt wäre ein guter Moment dafür gewesen. Ich hatte das Gefühl, vor Anspannung und Ungeduld zu zerspringen, wenn ich nicht bald von diesem Stuhl aufstehen und in mein Zimmer rennen konnte.


  »Luzie, mein Schatz.« Die Strenge war aus Mamas Stimme gewichen, als wäre sie nie da gewesen. Stattdessen nur noch mütterliche, sorgende Süße. Zu süß, fand ich. »Wenn du mit uns nicht reden möchtest, wie wäre es denn mit jemandem, der mit alldem nichts zu tun hat? Einem Außenstehenden, der bestens weiß, wie es in Mädchen deines Alters aussieht?«


  Fragend äugte ich zu ihr hoch. Wer, bitte, sollte das sein? Gott? Da Mama aber nicht an Gott glaubte, kam der nicht in die engere Auswahl. Außerdem sah es in meinem Kopf ganz und gar nicht aus wie in den Köpfen anderer Mädchen. Sicherheitshalber erwiderte ich nichts, was Mama nach ein paar stillen Sekunden dazu anspornte weiterzusprechen.


  »Du könntest dir mal alles von der Seele reden, was dich so bedrückt. Auch über deine Jungs und … die Veränderungen deines Körpers und …«


  »Mein Körper verändert sich nicht!«, unterbrach ich sie aufgebracht. »Und falls er es tun sollte, will ich bestimmt nicht mit jemandem darüber reden.«


  »Aber ein Psychologe könnte dich …«


  »Ein Psychologe!?« Nun hielt mich nichts mehr auf meinem Stuhl, ich sprang auf und lief einmal um den Küchentisch, weil ich nicht wusste, wohin mit meiner Energie. »Seid ihr bescheuert? Was soll ich denn bei einem Psychologen?« Ihm etwa von Leander erzählen  damit ich anschließend weggesperrt wurde? »Ich brauche keinen Psychologen!«


  »Herr Rübsam meinte auch, dass du dich auffällig verhältst, Luzielein, schon seit einiger Zeit, nicht erst seitdem dein Hund …«


  »Lass Mogwai da raus! Bitte, Mama! Er hat damit nichts zu tun!« Meine Stimme kiekste verräterisch, denn ich sehnte mir meinen Hund plötzlich so sehr herbei, dass mein Herz schmerzte, als würde es verbrennen. Ich wollte ihn mir schnappen, die Leine anlegen und nach draußen verschwinden, um eine Runde um den Block zu gehen und diesem Irrenhaus hier mal kurz zu entkommen.


  »Hm.« Mama schien zu überlegen, ob sie weiterbohren oder mich in den Arm nehmen sollte. Im Zweifelsfall war mir das Bohren lieber. Auch wenn es zu nichts führte. »Ich würde nur gerne verstehen, warum du nicht in die Schule gegangen bist. Ist es vielleicht … ich wollte das vorhin nicht sagen, denn Väter regieren manchmal … nun … Ist es wegen Herrn May?«


  »Was? Wieso denn das?«


  Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, in einem sehr nervigen Traum festzustecken. Mamas Themenwechsel überforderten mich noch mehr als die von Leander. Warum brachte sie meinen durchgeknallten Sportlehrer ins Spiel?


  »Herr Rübsam erzählte mir, es gäbe da eine kleine Elterninitiative, weil einige Mädchen erzählt haben, er … er sei ihnen zu nahe gekommen. Indirekt«, raunte Mama in bedeutungsschwangerem Ton.


  Ich schwieg verdattert. Wie konnte man jemandem denn indirekt zu nahe kommen?


  »Weißt du nicht, was ich meine?«


  »Nein.«


  »Sie meinten, er habe ihnen …« Mama schluckte. »Zu viel von sich gezeigt.«


  »Oh nein«, stöhnte ich. Jetzt wusste ich allerdings, was sie meinte. Herr May und die schlecht sitzenden Innenunterhosen seiner viel zu kurzen lilafarbenen Shorts. Ja, er hatte sich zu den Aufwärmübungen zu uns auf den Boden in den Kreis gesetzt und die Beinschere gemacht. Und leider, leider hatte die Innenunterhose nicht gehalten, was sie versprochen hatte. Wir waren in ein kollektives Kreischen ausgebrochen und hatten zur Seite geguckt, doch er war so mit seiner Übung beschäftigt, dass er nicht kapiert hatte, was uns aus der Fassung brachte. Herr May war ein Trottel. Aber eine Elterninitiative? Das war absolut übertrieben. »Mama, der ist stockschwul. Der will nichts von Mädchen. Glaub mir. Der interessiert sich nur für unsere Parfums und Frisuren und Bodylotions.«


  »Stockschwul«, wiederholte Mama mit runden Augen. »Oha. Dann hattest du also keine Angst vor der Doppelstunde Sport heute …«


  Das Klingeln an der Haustür schreckte uns beide auf, doch ich reagierte schneller. Ehe Mama mich aufhalten konnte, war ich in den Flur geflitzt und mit drei geschmeidigen Sprüngen an der Tür. Ich war für jede Ablenkung dankbar; selbst über den Anblick von Mama Lombardi hätte ich mich gefreut. Doch es war Serdan. Mit einer dicken Tüte voller Kleidung in seiner rechten Hand.


  »Ist für mich!«, rief ich Richtung Küche, aber Mama war mir gefolgt und blieb auf dem halben Flur stehen, um Serdan mit einem mehr oder minder tödlichen Blick zu befeuern.


  »Kein Besuch heute. Nicht heute und nicht morgen!«, bellte sie im Kommandoton. Serdan machte vorsichtshalber einen Schritt zurück. Raschelnd schrammte die Tüte am Türrahmen entlang. »Wenn Herr May schwul ist, gehst du in den Sportunterricht, Fräulein! Keine Widerrede!«


  Oh, verflucht. Ja, Doppelstunde Nachmittagssport. Jetzt hatte ich gar keine Chance mehr hierzubleiben. Trotzdem, bis die S-Bahn fuhr, hatte ich noch ein paar Minuten, und die wollte ich ohne permanente Beobachtung verbringen, bevor Mama noch anfing, in der Kleidung für Leander herumzuschnüffeln.


  »Herr May ist schwul?«, fragte Serdan halblaut, nachdem Mama sich Schritt für Schritt  und es waren sehr kleine Schritte für eine solch große Frau  in die Küche zurückgezogen hatte.


  »Egal. Ist jetzt nicht wichtig.« Ohne ihn hereinzubitten, zog ich ihm die Tüte aus der Hand und fächerte eilig die obersten Schichten durch. »Hemden? Das sind ja fast nur Hemden. Gestreifte Hemden. Leander ist doch kein …« Ertappt ließ ich die Tüte fallen.


  »Also doch!« Serdan knurrte fast vor Unwillen. »Dieser Leander, ich wusste es! Ich wusste es die ganze Zeit … Leander ist euer Flüchtling!«


  »Mein Flüchtling«, zischte ich. »Und hör gefälligst auf zu schreien! Mama weiß davon nichts!«


  »Der, der in dein Ausquetschbuch geschrieben hat? Aber das kann nicht sein. Er ist aus Frankreich!«


  »Und weiter? Ein Flüchtling aus Frankreich und mehr musst du nicht wissen. Mehr muss niemand wissen.« Ich riss die Tüte an mich und warf einen zweiten Blick hinein. Die Hosen sahen nicht minder spießig aus, zwei davon hatten sogar Bundfalten. Ich würde sie umändern müssen.


  »Jetzt zieh nicht so eine Schnute, Luzie, die sind halt von meinem Cousin, dem Oberstreber. Der trägt nur solche Sachen. Einem Flüchtling sollte das egal sein.«


  »Dem Oberstreber?«, fragte ich zerstreut nach. »Jura, oder?« Serdan hatte eine ganze Riege von ehrgeizigen Cousins, deren Lebensziel darin bestand, Ludwigshafen und der Welt zu zeigen, dass Türken die besseren und vor allem klügeren Deutschen waren.


  »Medizin. Er will Chirurg werden, und seitdem er das werden will, will mein Vater, dass ich es auch tue … Es nervt. Was willst du eigentlich mal werden?«


  »Was?« Ich riss meine Augen von der Tüte los und versuchte zu reflektieren, was Serdan eben gesagt hatte und warum um Gottes willen er wissen wollte, was ich irgendwann in hundert Jahren mal machen würde.


  »Die Rübe hat uns heute gefragt, wegen Berufspraktikum nächstes Jahr. Na, was wir machen wollen später! Du warst ja nicht da. Hast geschwänzt, was?«


  »Ich … ach, Serdan, frag mich doch nicht so was! Echt! Woher soll ich das wissen? Weißt du das denn?«


  »Ja, weiß ich«, antwortete Serdan ruhig und lugte an mir vorbei in den Flur, doch seine Augen verrieten mir, dass Mama nicht hinter uns stand. »Ich will Lehrer werden. Sportlehrer. Sport und Deutsch wahrscheinlich.«


  »Lehrer!?« Ich fühlte, dass er mich nicht hinters Licht führte, er meinte das vollkommen ernst und ich wusste sofort, dass er ein guter Lehrer werden würde, aber zugleich kam ich mir vor wie der letzte Versager. Denn ich hatte wirklich keine Idee, was aus mir werden sollte  und vor allem keine Muße, mich mit derlei Fragen zu befassen. »Serdan, es ist jetzt gerade schlecht, ich kann nicht … Ich muss zur Schule.«


  »Ja. Klar. Oder zu deinem Flüchtling? Aus Frankreich? Wo es ja eine unglaublich große Flüchtlingsproblematik gibt.« Die Ironie in seinen Worten war nicht zu überhören, doch ich ignorierte sie trotzdem.


  »Genau. Danke für die Kleider. Wie gesagt, ich muss zur Schule. Sportunterricht.« Ich schob die Tür ein Stückchen weiter zu, aber Serdan stellte seinen Fuß dazwischen.


  »Morgen müssen wir endlich mit dem Projekt anfangen, Katz. Ich meine das ernst. Wir wissen nicht mal, was wir für Stichworte bekommen haben!«


  »Weißt du was, Serdan? Du bist auch ein Streber. Wie deine Cousins. Und wenn ich nicht sofort meine Sportsachen packe, bringt Mama mich um. Tschüss, bis morgen.« Ja, ich war nicht nett zu ihm und führte mich ganz so auf, wie Papa es mir vorhin vorgeworfen hatte: egoistisch und ohne Rücksicht auf andere. Aber ich hatte Serdan schon viel zu viel verraten. Er würde sich daran festbeißen wie ein Pitbull.


  Ich hörte ihn draußen vor der Tür auf Türkisch fluchen, derb und unverkennbar sauer, aber obwohl es unlogisch war, wollte ich so schnell wie möglich in die Schule fahren, um schnell wieder zurück zu sein, auch wenn der Unterricht deshalb keine Sekunde früher enden würde.


  Mama beobachtete mich wortlos, bis ich die Wohnung verließ, sodass ich nicht mehr nach Leander schauen und sein Fieber messen konnte, und das unangenehme Kribbeln in meinem Nacken ließ mich spüren, dass sie mir vom Fenster aus hinterhersah, solange sie konnte.


  Das würde sie von nun an jeden Morgen tun. Sie würde Kontrollbesuche in meinem Zimmer machen, vielleicht sogar das Bett durchwühlen, um sicherzugehen, dass ich nicht unter der Decke steckte.


  Ich hatte keine Chance mehr zu schwänzen. Und Leander konnte nicht einen Tag länger in unserer Wohnung bleiben.


  Streikende Hennen


  »Was wird denn das, wenn es fertig ist?«


  »Das ist schon fertig«, gab Sofie mit schmalen Augen zurück. Wie die anderen Mädchen saß sie in Straßenklamotten  sprich: hautengen Jeans und zu weiten Stiefeletten, darüber Jacke und XXL-Schal  auf der Bank der Umkleidekabine, die Beine und Arme verschränkt und der Blick gefährlich. Sie erinnerten mich an erboste Hühner, die sich zu einer Konferenz auf der Stange getroffen hatten, und jetzt ging es darum, ein anderes Huhn zu lynchen. Etwa mich?


  »Aha«, gab ich desinteressiert zurück und ließ meinen Rucksack langsam zu Boden sinken, doch Sofie zog ihn mir energisch aus der Hand, um ihn neben sich auf die Bank zu stellen.


  »Komm, setz dich zu uns. Wir streiken.« Sofie klopfte fordernd auf die verbliebenen zehn Zentimeter Holzbank. Ich folgte ihrer Einladung nicht.


  »Warum Streik?«


  »Warum Streik?«, äffte Sofie mich nach und sah sich nach ihren Mitstreikenden um. Tuscheln und Kichern machten sich breit, ein Geräusch, das ich hasste wie kaum etwas anderes. »Das müssen wir dir noch erklären? Der Typ ist ein Grapscher!«


  »Das ist doch Blödsinn!« Ich griff nach vorne und eroberte mir meinen Rucksack zurück. »Er hat niemanden begrapscht, das wisst ihr ganz genau!«


  »Doch, das hat er!«, keifte Elena. »Er hat mir beim Aufschwung am Reck an den Hintern getatscht!«


  »Weil du sonst runtergefallen wärst wie ein nasser Sack! Deshalb! Soll er etwa zusehen, wie du dir den Hals brichst?«


  »Luzie, er hat uns … er hat uns …« Sofie senkte errötend ihre Stimme, doch ihre Augen blieben giftig. »Er hat uns sein Ding gezeigt. Das sagt ja wohl alles.«


  »Ihr seid ein Haufen blöder Weiber, ehrlich. Ihm ist seine Innenhose verrutscht, das ist alles. Er hat das nicht mal gemerkt. Außerdem waren es seine Eier, nicht sein Ding.« Ich beschloss, diese Verschwörung zu ignorieren, und begann, mich umzuziehen. Ich hatte nur noch drei Minuten. Doch Sofie, die offenbar die Streikführerin war, sah nicht ein aufzugeben.


  »Jetzt lass uns nicht im Stich, Luzie! Wenn wir alle streiken, kann uns niemand was anhaben! Hast doch schon den ganzen Morgen die Schule geschwänzt, dann machen zwei Stunden mehr auch nichts aus, oder?«


  Schweigend schlüpfte ich aus meiner Jeans und in meine Trainingshose. Auf solche blöden Fragen wollte ich gar nicht erst antworten. Die konnten mich mal. Außerdem machte es einen gewaltigen Unterschied, ob ich Sport schwänzte oder nicht. Die anderen Mädels hatten nicht meine Mutter zu Hause. Für Mama waren diese zwei Stunden das Zünglein an der Waage. Ich konnte es mir nicht leisten und vor allem wollte ich es nicht. Herr May war unschuldig.


  »Weißt du, was du bist? Eine Verräterin. Du bist eine Verräterin!«, rief Elena mit klirrend kalter Stimme.


  Doch ich tat so, als seien die anderen nicht da, zog mich fertig um und überließ die Hühner sich selbst. Sollten sie doch in der zugigen Umkleidekabine sitzen und neue Verschwörungstheorien konstruieren. Ich wollte mich bewegen. Ich hatte erst vergangene Woche grünes Licht bekommen, meinen Arm wieder zu belasten. Das musste ich nutzen.


  Fröstelnd lief ich den schmalen Gang entlang. Die Luft roch muffig, doch ich mochte diesen abgestandenen Turnhallenmief. Unser Nachmittagsblock fand den Winter über in der alten Halle statt, die kaum mehr genutzt wurde, weil im Damenlehrerumkleideraum ein Wasserschaden entstanden war und der Hallenboden Mängel hatte. Doch ich hatte hier meine ersten Salti gedreht, beim Bodenturnen in der fünften Klasse, und allein meine Erinnerung an dieses Hochgefühl machte mir das schäbige Gebäude sympathischer. Es sollte demnächst abgerissen werden, und wann immer ich daran dachte, stimmte mich diese Vorstellung traurig.


  Traurig war auch der Anblick, der sich mir in der Halle bot. Herr May saß einsam und verlassen mitten im Raum unter einer müde blinkernden Neonröhre auf einer großen blauen Weichbodenmatte und rubbelte mit den Fingernägeln an seinen leuchtend grünen Wildledersneakers herum. Er hasste es, wenn Flecken an seine Turnschuhe kamen. Dabei besaß er unzählige Paare; ich hatte beim achten aufgehört zu zählen. Er wechselte sie wie andere ihre Unterhosen.


  »Used Look ist in, Herr May. Es darf nicht zu geleckt aussehen. Sonst denken die Leute, Sie tragen diese Sachen nur und würden nur so tun, als seien Sie sportlich.«


  »Hm?«, machte er fragend und zog sich die Stöpsel seines iPods aus den Ohren.


  »Nicht so wichtig. Können wir anfangen?«


  Er gab einen leidenden Stoßseufzer von sich. »Komm, setz dich neben mich, Luzie. Ich brauche deine Hilfe. Ich habe mir die Schulter gezerrt und mein Wärmepflaster verbrennt mir die Haut. Wirklich, es brennt!« Mit einer eleganten Drehung wandte er mir seine solariumsgebräunte Schulter zu und lupfte den Träger seines Achselshirts. »Kannst du es lösen?«


  Ich schnaubte leise auf. »Wissen Sie, genau deshalb sitzen die anderen in der Umkleide und wollen nicht reinkommen. Wegen solcher Sachen.«


  »Wegen eines Rheumapflasters?«


  »Zum Beispiel.« Oder wegen schlecht sitzender Innenhosen. »Die verstehen das falsch. Komplett falsch.«


  Trotzdem ergriff ich mit spitzen Fingern eine Pflasterecke und riss es mit einem kräftigen Ruck von Herrn Mays Schulter. Er jaulte auf, doch es war höchste Zeit geworden. Seine Haut warf bereits kleine Blasen.


  »Danke, Luzie. Und seien wir ehrlich: Es ist doch sowieso egal, was ich mache und was nicht. Meine Stunden hier sind gezählt. Geh ruhig zu deinen Freundinnen.« Trübselig faltete er das Pflaster zusammen und steckte es in seine Hosentasche.


  »Das sind nicht meine Freundinnen. Und ich werde nicht schwänzen. Ich hab den ganzen Morgen geschwänzt und jeder weiß es. Ich kann nicht auch noch heute Nachmittag schwänzen, das geht nicht. Ich möchte Sport machen.«


  »Also gut. Dann such es dir aus. Was willst du tun? Mannschaftssport fällt leider flach.« Nun klang Herr May im höchsten Maße selbstmitleidig. Er erinnerte mich darin an Leander, doch ich verjagte diesen Gedanken sofort wieder aus meinem Kopf. Ich brauchte Ablenkung nötiger als alles andere. Sport war für mich die beste Ablenkung, die es auf dieser Welt gab.


  »Turnen. Bodenturnen und Geräte, bitte! Mit Salti und Flickflacks, Reck und Barren und Pferd und …«


  »Sachte, Luzie, sachte. Wir haben nur zwei Stunden.«


  Doch ich hatte schon das Rolltor des Geräteraums geöffnet und begann, einen kleinen Turnpark zu errichten  ja beinahe einen Run, ich konnte in fließendem Übergang von einem Gerät zum nächsten wechseln, wenn ich wollte. Und zum Schluss ein Sprint zum Trampolin. Nur ungern ließ ich mich dazu überreden, meine Muskeln im Dauerlauf aufzuwärmen, doch danach kannte ich kein Halten mehr.


  Herr May ließ sich von meiner Begeisterung rasch anstecken. Es dauerte nicht lange, da spornte er mich zu neuen Höchstleistungen an und zeigte mir Kniffs und Tricks, wie ich meine Haltung und meine Bewegungen verbessern konnte. Ich geriet nicht ein einziges Mal in die Gefahr zu stürzen, so konzentriert war ich  oh, ich hatte es vermisst, ich hatte es so sehr vermisst. Das hier war kein Parkour, denn es gab tausend Sicherheitsseile. In der Stadt lagen keine Weichbodenmatten herum und es gab auch keine Trampolins, die meinen Schwung vervielfachten. Aber es fühlte sich so an wie Parkour, und als ich nach anderthalb Stunden schweißüberströmt und mit pumpenden Lungen auf die weiche, kühle Matte sank, fühlte ich mich für ein paar Sekunden frei und glücklich. Immerhin, ein paar Sekunden  das war mehr, als mir die vergangenen dunklen Tage zu bieten gehabt hatten. Ich hatte plötzlich wieder das Gefühl, dass sich alles zum Guten wenden konnte. Ja, vielleicht kam ich nach Hause und Leander war wieder gesund. Aber was, wenn nicht? Wenn es ihm stattdessen noch schlechter ging?


  »Danke, Luzie. Das war eine schöne Sportstunde.« Herr May streckte mir die Hand hin. Ich ergriff sie und er zog mich auf die Beine. »Was ist das, Joop? Joop, oder?« Wie ein Terrier schnüffelte er an meinem Hals.


  »Nein, Armani. Ein Herrenduft«, antwortete ich bedrückt. Er haftete an mir, weil ich heute früh zum Trost Leander umarmt hatte, nachdem ihm übel gewesen war. Und so krank er auch war  er bestand darauf, gut zu riechen.


  »Mädchen können Herrendüfte tragen, Luzie, du erst recht! Du bist doch ein so androgyner Typ, es passt wunderbar zu dir und zu deinem Teint!« Ich wusste nicht, was androgyn war, ich würde Leander danach fragen müssen, aber so, wie Herr May es aussprach, klang es eher bewundernd als kritisierend. »Sag, hast du Vorfahren aus dem Zirkus? Artisten? Du kommst aus einer Artistenfamilie, oder?«


  »Nein. Mein Papa ist Bestatter. Keine Artisten.«


  Mit vereinten Kräften begannen wir, die Geräte zurück in den Nebenraum zu rollen. Draußen wurde es bereits dunkel und die flackernden Neonröhren spendeten nur ein unruhiges gelbliches Licht. Meine Glücksgefühle hatten sich verflüchtigt, um wieder Platz für die alte, bohrende Sorge um Leander zu machen.


  »Du musst das ausbauen, Luzie. Du bist talentiert, so talentiert! Zweimal Sportunterricht die Woche, das ist zu wenig für jemanden wie dich. Sollen wir eine Bodenturnen-AG gründen? Diese Halle steht die meiste Zeit leer, vielleicht kann ich … nein, kann ich wohl nicht.« Auch Herrn Mays Begeisterung verflog. Wie ich hatte er zwischenzeitlich vergessen, was geschehen war.


  »Sie sollten sagen, wie Sie … na, wie Sie sind«, schlug ich beiläufig vor.


  Herr May erstarrte und ließ die blaue Matte los, sodass sie mich beinahe zu Boden riss.


  »Was?«


  »Ich glaube, Sie wissen, was ich meine, oder?« Unsicher schaute ich an ihm vorbei. Er musste es wissen!


  »Das geht niemanden etwas an. Niemanden! Es spielt keine Rolle! Das darf es nicht!« Er griff wieder nach der Matte, doch er tat es so fahrig, dass sie ihm erneut aus den Händen rutschte. Schwer atmend hievte ich sie allein auf den Wagen.


  »Ich dachte ja nur …«


  »Und wenn ich es tue und es sage, darf ich dann keine Jungs mehr unterrichten? Weil es sexuelle Belästigung ist, wenn ich ihnen am Barren Hilfestellung leiste?«


  Oje. Was hatte ich da nur angerichtet? Das war ein Gespräch, das ich so nie hatte führen wollen. Ein Erwachsenengespräch. Ja, ich redete schon seit Beginn unserer Zweierstunde schrecklich erwachsen daher. Und jetzt wusste ich nicht, wie ich aus dieser Nummer wieder herauskam.


  »Schon gut, Luzie. Ich erwarte keine Antwort von dir. Peter hat eine faire Anhörung organisiert und die muss ich abwarten. Was macht eigentlich eure Modenschau? Kann ich euch irgendwie helfen? Oh Luzie, ich kann mir dich so toll auf dem Laufsteg vorstellen mit deiner Modelfrisur und deinem Fliegengewicht …«


  Wollte er mich veräppeln? Doch das passte nicht zu ihm. Er merkte es ja auch nicht, wenn man ihn veräppelte. Und er wollte mir helfen? Uns? Den Jungs und mir? Mein Gehirn arbeitete schneller als sonst, wie immer, wenn ich mich gerade bewegt hatte. Es passte doch alles zusammen  nicht für unsere blöde Modenschau, sondern für Leander und mich.


  »Ja, Sie könnten mir helfen. Uns. Meiner Gruppe«, verbesserte ich mich hastig. »Die Turnhalle  können wir die benutzen? Für das … ähm …«


  »Laufstegtraining? Aber ja, doch, ja! Darf ich dabei sein? Tipps geben? Oh, bitte, bitte.« In seinem Eifer hatte er erneut vergessen, dass alle anderen Mädels sich gegen ihn verbündet hatten, und es tat mir leid, ihn zurück in die Realität holen zu müssen. Ich tat es taktvoller, als ich mir selbst zugetraut hätte.


  »Es soll eine Überraschung sein. Eigentlich. Deshalb brauchen wir ja einen Raum für uns allein. Soll vorher niemand sehen«, argumentierte ich fiebrig. Ich wollte nicht die Turnhalle, ich wollte die Lehrerumkleidekabine mit dem Wasserschaden. Die Turnhalle war mir egal. »Wir haben etwas ganz Besonderes vor. Es wird Zeit kosten, jede freie Minute. Am besten wäre es, wir würden den Schlüssel für die Halle bekommen. Sie haben doch einen Zweitschlüssel, oder?« Ich wusste, dass er einen hatte. Kürzlich hatte ich meinen Rucksack im Umkleideraum liegen lassen und er hatte sie mir geöffnet. Mit seinem privaten Schlüsselbund.


  »Ja, das habe ich.« Sein Mund wurde klein und schmal. »Aber darf ich das denn? Ich müsste erst Peter fragen.«


  »Oh, er hat mich selbst darum gebeten!«, log ich. Ohne Lügen ging es offensichtlich nicht. »Ich hab schon mit ihm darüber gesprochen. Von ihm aus geht es klar.«


  »Nun gut …« Noch zögerte er, doch seine rechte Hand suchte bereits nach seinem Schlüsselbund, der während unserer gesamten Trainingseinheit in seiner Haremshose vor sich hin geklappert hatte. »Ich vertraue dir, Luzie. Und du versprichst mir, dass du weiter trainierst. Geh in einen Turnverein, lieber heute als morgen, du kannst es weit bringen!«


  »Versprochen«, sagte ich mit einem Ziehen im Herzen. Ich würde ja so gerne trainieren … Meine ganz persönliche Art von Training, ohne Turnhalle und unter freiem Himmel. Doch das konnte ich mir aus dem Kopf schlagen. Parkour war gestorben, für immer, und deshalb würde ich Herrn May jetzt auch nichts davon erzählen. Sonst würde ich noch anfangen zu weinen. Nein, ich musste einen klaren Kopf bewahren und so schnell wie möglich Herrn Rübsam finden, damit mein Schwindel nicht aufflog.


  Mit klammen Händen nahm ich den Schlüssel entgegen und hastete übereilt in die Umkleidekabine zurück. Es roch schwach nach billigem, zu süßem Parfum und Schweiß, aber die streikenden Hühner waren davongeflattert. Ich verzichtete auf die Dusche; lieber traf ich Herrn Rübsam stinkend an als gar nicht.


  Ich kam trotzdem beinahe zu spät. Als ich die letzte Stufe der Treppe in den zweiten Stock nahm, schloss er bereits das Lehrerzimmer ab.


  »Zum Glück, Sie sind noch da«, entfuhr es mir. Keuchend stützte ich meine Hände auf meinen Knien ab, um zu Atem zu kommen.


  »Luzie, alles in Ordnung mit dir?« Eine Schwade kalter Rauch brandete mir entgegen und brachte mich zum Husten.


  »Ja. Nein. Doch. Es tut mir leid, dass ich heute Morgen gefehlt habe und … ich brauche die alte Turnhalle. Wir. Die Jungs und ich, meine ich. Für den Topmodel-Contest. Unbedingt. Bitte.«


  Herr Rübsam räusperte sich auf seine typisch langwierige Art und es schien mir Ewigkeiten zu dauern. Dabei sah er mich unentwegt an, forschend und ein wenig verständnislos.


  »Bisher hast du nicht das geringste Interesse an deiner selbst vorgeschlagenen Veranstaltung gezeigt, Luzie. Und nun willst du einen eigenen Raum beanspruchen? Wann willst du dich eigentlich mal entscheiden, was du möchtest?«


  »Jetzt«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Ich will die Turnhalle. Zum Üben und … äh, Planen.«


  »Euch steht jederzeit der große Projektraum im dritten Stock zur Verfügung. Deine Klassenkameraden haben ihn schon eifrig genutzt. Nur du hast gefehlt.« Herr Rübsam war entschlossen, streng mit mir zu sein, kein Zweifel. Aber er hatte keine Ahnung, wie entschlossen ich sein konnte  entschlossen genug, um weitere Lügen aufzutischen.


  »Heute, ja. Aber gestern …« Ich schaute zu Boden und musste nur einen Sekundenbruchteil an Leander denken, um ein jämmerliches Gesicht zu ziehen, das äußerst glaubwürdig wirkte. »Gestern war ich dabei und sie haben mich … sie haben sich lustig über mich gemacht. Die anderen Mädchen. Weil ich keine Ahnung von Frisuren und Mode und so habe. Ich trau mich nicht zu üben, wenn sie dabei sind. Sie mobben mich.«


  Herr Rübsam gab ein Geräusch von sich, das ich nicht deuten konnte, aber ich hatte das Gefühl, dass er gerade ernsthaft überlegte, ob es nicht doch besser gewesen wäre, einen anderen Beruf zu ergreifen. Müllmann zum Beispiel.


  »Ein schreckliches Alter«, murmelte er in sich hinein. »Schrecklich.« Dann hob er seine geröteten Lider, um mir tief in die Augen zu sehen. Ich hielt ihm stand, mit den Gedanken bei Leander, und es wirkte. »Von mir aus. Aber du musst mit Herrn May reden, er hat die Schlüsselgewalt.«


  »Habe ich schon. Er wäre einverstanden. Er braucht nur noch Ihr Okay. Deshalb bin ich hier.«


  Jetzt hatte ich ihn überrumpelt  und er saß in der Falle. Ehe er es sich anders überlegen konnte, machte ich mit einem flötenden »Danke schön!« kehrt und wollte abhauen, doch er erwischte meinen Jackenzipfel und bremste mich aus.


  »Eines noch, Luzie. Diese Geschichte mit Herrn May. Stimmt es? Dass er euch … unsittlich angefasst hat? Und belästigt?«


  »Nein.« Mit entschlossener Miene drehte ich mich wieder zu ihm um. Wie schön, einmal nicht lügen zu müssen. »Das ist Unsinn. Er hat Elenas Hintern hochgewuchtet, damit sie nicht vom Reck fällt, aber ganz ehrlich  es ist schwer, nicht an Elenas Hintern zu fassen, wenn man ihr Hilfestellung geben will. Er ist überall.« Herrn Rübsam entwich ein leises Prusten, doch er hatte sich sofort wieder im Griff. »Und dann … na ja … seine Innenunterhose ist verrutscht, als er die Beinschere machte, und …« Ich sprach nicht zu Ende, ich konnte nicht, aber das war auch gar nicht nötig.


  »Grundgütiger.« Herr Rübsam verkniff sich ein weiteres Prusten. »Die Innenunterhose. Oh mein Gott.«


  »Er hat das gar nicht gemerkt! Er war viel zu sehr mit seiner Beinschere beschäftigt.« Und hatte nebenbei von David Beckham geschwärmt. »Ehrlich. Er belästigt uns nicht. Oder meinen Sie, ich würde einen Grapscher verteidigen?«


  Herr Rübsam gewann schlagartig seinen alten Ernst zurück, doch in seinen Augen sah ich Aufrichtigkeit und tiefes, ehrliches Vertrauen. »Nein, Luzie. Nein, das glaube ich nicht. Nun geh schon, geh … Und lass dir von Herrn May den Schlüssel geben. Seppo wird euch beaufsichtigen. Ich bin gespannt auf euer Projekt! Versprich mir, dass du dich anstrengst!«


  Es würde eine Blamage geben, doch kaum etwas interessierte mich in diesem Moment weniger als das. Viel wichtiger war, dass ich Leander rettete.


  Als ich in der S-Bahn saß und mich nach Hause schaukeln ließ, wurde mir mit fast bedrohlicher Gewissheit klar, dass ich das alles nicht allein bewältigen würde. Leander war zu krank und zu schwach, um aus eigenen Kräften zur Schule zu laufen, selbst zur Haltestelle würde er es nicht schaffen. Tragen konnte ich ihn nicht.


  Ich brauchte Hilfe. Menschliche Hilfe. Anders ging es nicht.


  Nacht und Nebel


  Meine Tränen tropften auf das Display meines Handys, als ich zum fünften Mal die Nummern meiner Jungs durchklickte, während Leander neben mir nur noch röchelnd atmete. Jetzt war es kein trockenes Bellen mehr, nein, ich hörte den Schleim in seinen Atemwegen gurgeln, ein schauderhaftes Geräusch, das mich gleichermaßen anekelte und mir Angst machte. Er war so schwach, dass er es nicht schaffte, sich freizuhusten. Schon zweimal war Mama ins Zimmer geplatzt und hatte mich gefragt, ob wir reden oder zusammen fernsehen sollten, weil sie mich wieder husten hörte, aber es gelang mir, sie zu verscheuchen und ihr zu versichern, dass alles in Ordnung sei.


  Zuvor hatte ich ihr beim Abendessen kleinlaut verklickert, dass ich ein langes Gespräch mit Herrn Rübsam gehabt habe und mich nun bei unserem Weihnachtsprojekt ins Zeug legen müsse, um mein Schwänzen wiedergutzumachen. Deshalb würde ich in den kommenden Tagen viel Zeit in der Schule verbringen, natürlich zusammen mit meinen Jungs, auch Seppo sei dabei und werde ein Auge auf uns haben. Ich vergaß nicht zu erwähnen, dass Herr May ebenfalls eingeweiht sei und uns unterstütze. Ich traute Mama zu, dass sie sich doch noch zu dieser unnötigen Elterninitiative überreden ließ  und wenn Mama mal vom unrechten Handeln eines anderen Menschen überzeugt war, konnte sie alles niedertrampeln und dabei schlimmer machen, als es ohnehin schon war.


  Ich rechnete damit, dass sie Herrn Rübsam anrufen und sich meine Erzählungen bestätigen lassen würde, aber das konnte sie von mir aus gerne tun.


  Froh darüber, dass Leander bei meiner Rückkehr vom Sportunterricht fest geschlafen und deutlich sichtbar geatmet hatte, verdrückte ich beim Abendessen sogar zwei Käsebrötchen. Fleisch wollte ich immer noch nicht essen, es widerte mich an. Ich konnte keine Salamischeibe und kein Steak mehr anschauen, ohne dabei an Mogwai und die Spritze denken zu müssen. Mama und Papa nahmen es mit einem beziehungsreichen Blickwechsel als neuen Spleen hin. Dass ich plötzlich Vegetarierin geworden war, war für sie allenfalls eine Abwechslung im bunten Reigen meiner Spinnereien, aber nichts, was man ernst nehmen musste.


  Doch meine Erleichterung, dass mein Mitbewohner noch lebte, war nach seinem ersten Hustenanfall und dem darauf folgenden Fieberschub wieder in nackte Panik umgeschlagen. Ich hatte nicht gedacht, dass es noch eine Steigerung ins Negative geben konnte  aber es gab sie. Leander war kaum mehr ansprechbar. Und wenn er redete, gab er nur Unsinn von sich. Er sah Dinge, die nicht da waren, und gab verkehrte Antworten auf die einfachsten Fragen, doch zwischendurch griff er immer wieder Hilfe suchend nach meinem Handgelenk und hielt es fest  und jedes Mal hatte ich das Gefühl, er wolle mir etwas Wichtiges mitteilen. Aber seine Augen blieben geschlossen, und anstatt zu reden, keuchte er leise vor sich hin.


  Wieder scrollte ich die Liste meiner Kontakte durch. Seppo? Würde Seppo mir helfen? Er würde es versuchen, aber er wohnte draußen in Mundenheim und hatte nur ein Fahrrad. Billy ebenfalls. Außerdem hatte Billy die schwächsten Nerven von uns allen. Serdan  ja, es musste wieder Serdan sein. Es ging nicht anders. Nachdem ich ihn heute Nachmittag so kalt hatte abblitzen lassen, würde ich kaum eine Chance haben, sein Gehör zu finden. Serdan war stolz. Er ließ sich nicht zum Deppen machen. Aber er besaß ein Moped. Als Einziger der Jungs. Es gab niemanden anderen, der Leander und mir helfen konnte. Ja, ich hätte auch Chuck fragen können, doch eine Vespafahrt mit ihm war mindestens so gefährlich wie ein Tanz übers Minenfeld und ich hatte keine Handynummer von ihm.


  Mit einem schalen Geschmack im Mund würgte ich meine Tränen hinunter und wählte Serdans Nummer. Wie immer dauerte es eine Weile, bis er abnahm, und in der Wartezeit wurden meine Ohren von arabisch angehauchtem Hip-Hop beschallt. Das Geschepper in meinen Gehörgängen machte mich nervöser, als ich ohnehin schon war.


  »Was?«, meldete er sich kurz angebunden und mein mieses Gewissen verstärkte sich. Doch noch größer war meine Angst.


  »Du musst mir helfen, Serdan. Bitte.«


  »Ach, schon wieder? Was ist es denn dieses Mal? Sollen wir George Clooney in Italien besuchen? Oder vielleicht Brad Pitt in den USA? Oder möchtest du dich einer Sintigruppe anschließen?«


  »Nichts von alledem«, erwiderte ich, so vernünftig es mir möglich war. »Ich muss jemanden in die Schule bringen. Jetzt. Unbemerkt. Auf deinem Moped.«


  »Jemanden.« Serdan wiederholte nur dieses eine Wort und wartete und das genügte, um mich so aufzupeitschen, dass meine Magenwände unangenehm bebten.


  »Ja, jemanden! Es ist wichtig, wirklich wichtig …«


  »Es ist immer ganz wichtig, wenn du etwas von mir willst, Luzie. Dann ist es wichtig. In der übrigen Zeit bin ich dir scheißegal.«


  Okay, das war eigentlich Papas Text. Und er traf mich aus Serdans Mund so hart, dass ich anfing zu weinen.


  »Heulst du jetzt wieder, Luzie? Ach komm, heul nicht … so war es nicht gemeint … aber … ach Scheiße. Luzie? Bist du noch da?«


  »Ja«, schluchzte ich in den Hörer und hasste mich für mein Geflenne. Das konnte er mir auch als Erpressung auslegen, wenn er wollte. »Bist mir nicht egal.«


  »Weiß ich ja. Mich nervt dein Verhalten trotzdem. Es geht um deinen Illegalen, oder?«


  »Ich muss ihn wegbringen. Sofort. Und er … er kann nicht gut laufen. Es muss schnell gehen. Kannst du mit deinem Mofa vorbeikommen? Ihn transportieren?« Genügten diese Informationen? Sie mussten genügen!


  »Wohin willst du ihn bringen? In die Schule, hab ich das richtig verstanden?«


  »Ja. In die alte Turnhalle. Ich hab den Schlüssel bekommen, von Herrn May. Ich darf da rein.«


  »Katz, du hast den Schlüssel bestimmt nicht bekommen, um nachts dort einzubrechen und Illegale zu verstecken!«


  Nein, das nicht. Aber das war für mich nebensächlich.


  »Es ist meine einzige Möglichkeit. Ihn darf niemand sehen und dort wird keiner nachschauen. Unser Sportunterricht ist bis auf Weiteres gestrichen, außer unserem findet dort kein Unterricht mehr statt. Nur wir sind dort. Also, unsere Projektgruppe. Serdan, ich kann dir das jetzt nicht alles erklären, ehrlich!«


  Ich hörte, wie Serdan am anderen Ende der Leitung tief durchatmete. Er überlegte.


  »Dann wirst du es mir eben später erklären. Ich warte an der Ecke auf dich. Und deinen Illegalen.«


  »Danke! Danke, Serdan, vielen …« Ich brach ab, denn er hatte schon aufgelegt. Flink hastete ich zur Tür, öffnete sie einen Spalt und lauschte. Der Flur lag dunkel und still vor mir. Mama und Papa waren bereits vor einer halben Stunde zu Bett gegangen, doch vor Mama konnte man niemals sicher sein. Ich hatte die Wohnungstür nach meinem letzten Badezimmerbesuch vorsichtig entriegelt und angelehnt, sodass ich sie nur aufziehen musste. Dieses Mal würde ich überlegter an die Sache herangehen als bei meiner letzten nächtlichen Flucht. Der Hausschlüssel ruhte schon in meiner Tasche, für alle Fälle, falls es einen Luftzug gab und die Türen ins Schloss fielen. Aber wenn alles glattlief, war ich in einer halben Stunde wieder hier und niemand würde etwas bemerkt haben.


  »Luzie?« Leanders Stimme klang so erbärmlich, dass sie mich im Nu zurück zu ihm ans Bett trieb. »Bitte nicht … Ich will hier sterben, bei dir. Bitte. Ich will nicht weg, bring mich nicht weg.«


  »Ich muss! Es geht nicht anders! Es ist besser so, glaub mir, ich werde mich dort den ganzen Tag um dich kümmern können und vielleicht auch abends, ich kann in jeder Pause nach dir sehen …«


  »Das bringt nichts, mein Engel. Du bist kein Arzt. Ich werde sterben und ich möchte es hier tun. In deinem Bett.« Erschöpft schloss er die Augen; selbst das Sprechen kostete ihn zu viel Kraft.


  »In meinem Bett stirbt niemand und du schon gar nicht. Steh auf, du schaffst das. Es ist sicherer für dich in der Turnhalle und auch sicherer für mich, Mama hört dein Husten … und sie wird mein Zimmer kontrollieren, vielleicht fühlt sie dich dabei.«


  »Das wäre doch schön«, hauchte er matt lächelnd. »Wenn Mama mich fühlt.«


  »Nein, wäre es nicht. Leander, gib dir einen Ruck, los jetzt.« Ich zog ihn unsanft in die Senkrechte und stülpte ihm eines von den neuen Hemden über den Kopf und einen scheußlichen karierten Pullunder darüber. Er wehrte sich nicht, sodass ich ihm auch eine Bundfaltenhose, ein paar Glanzlederschuhe und meine Sturmmaske, die ich im Winter zum Radfahren trug, über das Gesicht zerren konnte. Dazu der Trenchcoat, den ich ganz unten in der Tüte gefunden hatte, und ein paar Lederhandschuhe von Papa  fertig war die Maskierung. Leander würde auf diese Weise als lebendiges Wesen zu erkennen sein, denn es dauerte einige Stunden, bis das, was er an neuen Sachen trug, unsichtbar wurde. Manchmal auch einen halben Tag. Es würde auf jeden Fall ausreichen, um ihn in die Schule zu fahren. Fühlen konnte Serdan ihn sowieso.


  »Bitte bemüh dich, komm mit mir. Bitte, bitte.« Wieder fiel mir auf, wie oft ich heute betteln musste, und es stank mir langsam. Es vergeudete wertvolle Zeit. Ohne ging es jedoch nicht.


  Ich legte Leander den Arm um die Hüfte und stemmte ihn vom Bett hoch. Er sperrte sich nicht, warf aber an der Tür einen Blick zurück in mein Zimmer, als würde er es zum letzten Mal sehen. Plötzlich wirkte er unheimlich auf mich in der fremden Kleidung, nicht einmal seine Augen waren noch zu sehen. Ein echter Illegaler, dachte ich mit einer Gänsehaut im Nacken. Ja, so stellte ich mir jemanden vor, der verboten war. Den es nicht geben durfte …


  Wir kamen nur im Zeitlupentempo voran, weil Leander immer wieder verschnaufen musste, aber er bemühte sich nach allen Kräften, leise zu sein, und so standen wir zehn Minuten später an der Kreuzung und warteten auf Serdan. Es dauerte nicht lange, bis sein Mofa um die Ecke knatterte. Noch im Bremsen nahm er seinen Helm ab und musterte Leander kritisch.


  »Das ist er also.«


  »Ja, das ist er. Das ist … Leander.« Die Situation hatte etwas Groteskes, wie in einem miesen Traum. Da stand ein Geist, den eigentlich niemand sehen konnte, und Serdan streckte ihm seine Hand hin, während seine Augen ihn vernichteten. Er war entschlossen, diesen Leander nicht zu mögen.


  Doch Leander schüttelte brav seine Hand. Sein Husten hörte nur ich; dass es ihn am ganzen Körper schüttelte, entging Serdan aber nicht.


  »Was hat er?«, fragte er irritiert.


  »Er will dir damit zeigen, dass er friert«, erfand ich mehr schlecht als recht.


  Serdan ging noch einen Schritt auf Leander zu. »Wieso sagt er es nicht einfach? Versteht er mich? Spricht er kein Deutsch?«


  »Serdan, bitte, wir haben keine Zeit dafür. Er darf nicht länger hier draußen bleiben, das ist zu riskant. Nimm ihn hinter dich und fahr ihn in die Schule und warte dort auf mich, ich komme mit dem Fahrrad nach.«


  Mit einem skeptischen Brummeln verschwand Serdan unter seinem Helm, wies Leander an, hinter ihm aufzusteigen, doch anstatt sich mit den Armen im Rücken am Gepäckträger festzuhalten, klammerte der sich wie ein Ertrinkender an Serdan fest. Ich sah nur noch, wie Serdan kopfschüttelnd seinen Anlasser betätigte und davonbrauste.


  Mein Fahrrad hatte ich nach der Schule in einer kleinen Seitengasse an einen Laternenpfosten geschlossen; innerhalb einer Minute jagte ich Serdan mit brennenden Waden hinterher. Doch plötzlich hielt er ohne Vorwarnung mitten auf der Straße an, wartete, bis ich bei ihm war, klappte das Visier seines Helmes herunter und funkelte mich mit blitzenden Augen an.


  »Bevor ich das hier zu Ende bringe, muss ich eines wissen, Luzie. Ist das hier … ist das dein Freund? Liebst du ihn?«


  »Scheiße …«, wisperte ich und schaute überallhin, nur nicht zu Leander und Serdan. »Was soll denn das jetzt?«


  »Ich fahre keinen Meter weiter, wenn du mir nicht antwortest. Und ich erwarte eine ehrliche Antwort. Kein Gestotter.«


  Ich fuhr mit der Zungenspitze über meine Eckzähne und hatte plötzlich keine Spucke mehr im Mund. Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt. Normalerweise hätte ich mir so etwas nicht gefallen lassen. Aber Leander durfte nicht länger als nötig in dieser Kälte verharren. Ich musste antworten.


  »Ja. Ja, ich liebe ihn.«


  Ich sah, dass ein Schauer durch Leanders Körper lief  wegen der Kälte oder wegen meines Geständnisses?


  »Gut«, erwiderte Serdan leise und es klang überhaupt nicht, als fände er es gut. »Dann stell dir vor, ich würde morgen meine Freundin mitbringen. Wie fühlt sich das an, hm?«


  »Du hast eine Freundin?«


  »Hab ich nicht«, antwortete Serdan hart, beinahe vorwurfsvoll, als könnte ich etwas dafür. »Aber irgendwann werde ich eine haben. Stell dir vor, ich bringe sie mit und du schaust uns zu, wie ich sie küsse. Wie fühlt sich das an?«


  »Blöd«, gab ich nach einer kleinen Pause zu. »Verdammt blöd.« Aber er hatte recht. Irgendwann würde er eine Freundin haben. Eine sichtbare Freundin, zum Vorzeigen und ganz bestimmt nicht illegal. Ach, bei allen drei Jungs würde dieser Tag kommen, vielleicht schon bald. Doch bei Serdan würde es mir am schwersten fallen, ihm dabei zuzusehen. Ich glaube, ich würde sie hassen.


  »Gut«, sagte Serdan noch einmal. »So geht es mir auch, wenn ich deinen Illegalen durch die Nacht schleppe und merke, wie sehr du an ihm hängst. Es ist blöd. Und so wird es immer sein, unser ganzes Leben lang. Wir waren die Ersten. Das kann dein Illegaler ruhig wissen, falls er Deutsch versteht.«


  Ich schluckte und hatte auf einmal den Wunsch, wieder zu weinen. Ja, wir waren die Ersten gewesen. Von Serdan hatte ich meinen allerersten Kuss bekommen. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, aber jetzt, wo er es ansprach, wusste ich, dass ich ihm nie entspannt zusehen können würde, wenn er ein anderes Mädchen im Arm hielt. Es würde mich immer stören, wie ein schlecht verheilter Schnakenstich, der auch nach Wochen noch juckt und pikst.


  Wortlos klappte Serdan sein Visier herunter, wandte sich von mir ab und fuhr weiter. Als ich ihn vor der Schule eingeholt hatte, klebte mein Unterhemd an meinem Rücken und ich spürte den gerade erst verheilten Bruch in meinem Arm pochen.


  Leander torkelte, nachdem er abgestiegen war. Serdan musste denken, er habe getrunken oder Drogen genommen, doch er sagte nichts dazu. Ich stützte Leander unauffällig, als wir geduckt um den Schulhof herumpirschten und ich den Hintereingang der alten Turnhalle aufschloss, der glücklicherweise zur Straße hinaus lag.


  Wir machten kein Licht, sondern tasteten uns blind den schmalen Korridor entlang, bis wir die Damenlehrerumkleidekabine erreicht hatten. Auch hier passte der Schlüssel. Quietschend gab die Tür nach und ich sah selbst in der Dunkelheit, dass die Liege für die Verletzten trotz des Wasserschadens hiergeblieben war. An ihrem Fußende lag eine zusammengefaltete mausgraue Wolldecke, die kratzen, Leander aber genügend wärmen würde.


  »Und jetzt?« Nach und nach konnte ich immer mehr Details erkennen  und auch, dass Serdan sich nicht mit Handlangerdiensten zufriedengab. Seine Augen bohrten sich forschend wie immer in meine. Leander hatte sich indes auf die Liege geschoben und die Beine angezogen. Ihm musste furchtbar kalt sein. Mit einem geübten Handgriff hatte ich die Decke entfaltet und über seinen Körper geworfen. Das hatte ich in den vergangenen Tagen so oft getan, dass es schon mehr ein Reflex war als eine bewusste Aktion.


  »Warum redet er nicht?« Serdan wies mit dem Daumen auf den vermummten Leander.


  Was sollte ich antworten? Dass Leander tendenziell viel zu viel redete, ihn aber leider niemand außer mir hören konnte?


  »Er … er … ist krank.«


  »Das habe ich gemerkt. Er hat Fieber, Luzie. Er hat sich angefühlt wie eine Heizdecke an meinem Rücken. Aber deshalb kann er doch trotzdem reden, oder?«


  Ich seufzte geplagt auf. »Er will eben nicht! Es geht nicht. Er darf nicht erkannt werden.«


  »Ein französischer Illegaler. Moment …« Serdan kam eine Idee. »Ist es gar kein Franzose? Sondern ein Asylant aus Afrika? Algerien? Tunesien? Ein Schwarzer, der in Frankreich nicht aufgenommen wurde  oder Scheiße gebaut hat? Und deshalb fliehen musste?«


  Leander begann laut und blubbernd zu atmen. Er musste dringend die Sturmmaske von seinem Gesicht bekommen  es fiel ihm doch sowieso schon so schwer, Luft zu holen! Mit beiden Händen versuchte ich, Serdan aus der Kabine zu schieben, doch er stand wie ein Fels.


  »Ich kann es dir nicht sagen. Sorry, es geht nicht. Ich …«


  »Und ich habe diese ewige Leier satt. Kann nicht, kann nicht, kann nicht. Soll ich ihn fragen? Mach ich gerne. Ich kann nämlich.« Serdan war drauf und dran, mich beiseitezudrücken und Leander ins Gebet zu nehmen, dessen gurgelndes Atmen sich immer bedrohlicher anhörte. »Mein Französisch ist gut genug, das kriege ich noch hin!«


  Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als Serdan mit Schmackes in den Schritt zu zwicken. Stöhnend sank er in sich zusammen, sodass ich ihn ohne Mühe nach draußen in den Gang schieben konnte.


  »Boah, Luzie …« Sein Gesicht hatte einen gräulichen Farbton angenommen. »Mann, das tut echt weh!«


  »Er muss jetzt allein sein, er braucht Ruhe. Okay?«


  »Nein, nicht okay«, entgegnete Serdan gepresst. »Ich werde nicht lockerlassen, bis … Sag mal, zitterst du, Luzie?«


  Ja, ich zitterte. Wie Espenlaub. Und schwindelig war mir auch. Denn hinter der Tür der Umkleidekabine erklang ein Husten, das mir jegliche Substanz nahm. So musste es sich anhören, wenn jemand Tuberkulose oder die Lungenpest hatte. Ein Geräusch wie aus der Hölle.


  »Er stirbt, Serdan. Er wird sterben … er ist so krank …«


  »Aber … aber warum holst du dann keinen Arzt?« Serdan kramte in seinen Taschen nach einem Tempo, fand aber nur einen zerknitterten Kaugummistreifen und sein Handy. Ich wischte mir die Tränen kurzerhand mit meinem Jackenärmel ab, denn ich hatte auch keines. »Katz, du musst einen Arzt holen, wenn er einen braucht.  Ehrlich«, setzte Serdan hinterher, als ich nicht antwortete.


  »Aber wie soll das denn gehen? Er darf nicht … nicht erkannt werden und … es ist  es geht nicht!«


  »Soll ich dir sagen, was garantiert nicht geht? Ihn hier krank liegen zu lassen. Das geht auf keinen Fall. Ich … ich weiß auch nicht, aber ich will ihm helfen«, stellte Serdan verwundert fest und starrte die Tür des Umkleideraums an, als könne sie ihm verraten, was es mit dem mysteriösen Fremden auf sich hatte. »Er kam mir so vertraut vor, als er hinter mir auf der Vespa saß. Ich muss ihm helfen.«


  »Nein. Nein, Serdan, ich hab es dir gesagt: Es geht nicht. Es geht nicht! Ich würde alles dafür geben, aber es geht nicht. Ich kann dir nicht mehr dazu sagen, außer dass es nicht geht. Es geht nicht …«


  »Ist ja gut. Hey … das hast du jetzt fünfmal gesagt.« Ich verbarg mein Gesicht an seiner Schulter und stellte benommen fest, dass ich es immer noch gerne mochte, wenn Serdan mich in den Arm nahm. »Wir finden einen Weg. Okay? Es muss einen Weg geben. Ja? Luzie?«


  Ich wagte nicht, Nein zu sagen oder den Kopf zu schütteln, denn eines war klar: Serdan ging von falschen Voraussetzungen aus. Er dachte, er habe es mit einem echten Menschen zu tun. Jede weitere Diskussion war sinnlos. Und wir mussten so rasch wie möglich wieder nach Hause, denn mit jeder Minute stieg die Gefahr, dass unsere Eltern unsere Abwesenheit bemerkten.


  »Meinst du, er überlebt die Nacht?«, fragte ich heulend, ohne mich aus Serdans Umarmung zu lösen. Sie tat so wohl.


  »Denke schon. Der wirkte auf mich nicht, als würde er gleich den Löffel abgeben. Aber morgen müssen wir was unternehmen.«


  Nein, an morgen wollte ich nicht denken. Morgen war weit weg. Ich hatte Leander nach dem Abendessen  er hatte sich nur einen Joghurt füttern lassen  zwei Paracetamol aufgelöst und die Brust eingerieben. Das war alles, was ich hatte tun können. Es musste genügen.


  Wir ließen mein Fahrrad an der Schule stehen und ich setzte mich wie vorhin Leander hinter Serdan auf das Mofa. Als ich zurück in unser Haus und nach oben in die Wohnung schlich, fühlte ich mich vollkommen ausgekühlt und kroch mit klappernden Zähnen unter meine Decke. Mein Bett war mir noch nie so einsam und groß vorgekommen wie in dieser Nacht. Und noch nie so kalt.


  Der hypochondrische Eid


  Wir verstehen uns ohne Worte, dachte ich verblüfft, als Serdan mein fast unmerkliches Nicken und meinen Blick auf seinen Joghurtbecher sofort korrekt deutete und ihn in seiner Jackentasche verstaute. Ich machte das Gleiche mit meinem und packte noch eine Banane hinterher. Dann standen wir wie auf einen stillen Befehl hin auf, ließen unsere Tabletts mit dem schmutzigen Geschirr stehen und wollten die Flucht ergreifen, doch wir hatten unsere Rechnung ohne unsere Freunde gemacht. Als seien sie durch lange, unsichtbare Fäden an uns gebunden, erhoben sie sich ebenfalls und hängten sich uns an die Fersen. Ich stöhnte entnervt auf und auch Serdans Augen verengten sich.


  Den ganzen Vormittag schon versuchten wir einen ungestörten Moment zu erwischen, in dem wir allein miteinander sprechen konnten. Ich wusste nicht, was er mir sagen wollte, aber ich würde ihn sowieso nicht ausreden lassen, denn ich hatte die bessere Idee  zwar vage noch und vieles lag dabei im Dunkeln, aber es war die einzige, die einigermaßen funktionieren konnte.


  Nachdem Billy und Seppo uns wie zwei Lämmer bis nach unten ins Foyer gefolgt waren, blieb ich abrupt stehen und drehte mich gereizt zu ihnen um.


  »Was ist mit euch los? Habt ihr kein Zuhause?«


  »Hä?«, fragte Billy verständnislos. »Wir haben doch jetzt Projektblock. Und den machen wir zusammen. Oder?«


  »Und sagte Herr Rübsam nicht oben? Im Projektraum? Warum sind wir hier unten?«, setzte Seppo nach.


  Es war unglaublich. Sie benahmen sich nicht wie meine Freunde, sondern wie meine Kinder. Nichts ging mehr ohne Mama Luzie. Aber was sie sagten, war nicht verkehrt. Heute war Freitag, am Montag begann die offizielle Projektwoche, nächsten Samstag fand die Aufführung statt. Deshalb hatten die Lehrer den heutigen Nachmittagsblock schon für die Vorbereitungen veranschlagt.


  »Weil … weil wir in der alten Turnhalle üben. Deshalb«, entgegnete ich müde. Seppo gähnte und es wirkte ansteckend auf uns alle. Ein paar Sekunden verbrachten wir damit, uns gegenseitig in den Rachen zu blicken.


  »Party«, sagte Seppo erklärend. Ja, Partys gab es in seiner neuen WG ständig.


  »Meine Eltern wieder«, knurrte Billy verächtlich. »Streit bis morgens um drei.«


  Serdan und ich blickten uns nur wissend an. Nacht- und Nebelaktion mit einem Illegalen. Ich spürte, wie Seppos Augen ein wenig zu lange auf meinem Gesicht ruhten, weil er Serdans und meine Zwiesprache bemerkte, und schaute schnell woandershin.


  »In der alten Turnhalle?«, vergewisserte er sich. »Unsere Gruppe allein?«


  Ich nickte und schritt weiter voraus. Wie nur konnte ich sie für fünf Minuten abschütteln? Ich musste nach Leander sehen und ihm etwas zu essen bringen und ich fürchtete, Serdan wollte exakt das Gleiche tun. Was gut war, weil ich mit Serdan reden wollte, und schlecht, weil ich ihn nicht dabeihaben wollte, wenn ich Leander versorgte. Denn es war damit zu rechnen, dass seine Kleider sich ihm inzwischen angepasst hatten. Ich hatte zwar eine neue Garnitur in meinen Rucksack gestopft und heute früh in die Kabine gelegt, doch ich bezweifelte, dass er meiner Anweisung gefolgt war und sie angezogen hatte. Ich hatte ihm sogar helfen müssen, zum Klo zu gehen  zum Glück nur das und nicht beim Akt selbst , und er hatte anschließend nicht auf mich gewirkt, als wolle er sich noch einmal freiwillig von der Stelle rühren.


  Billy und Seppo staunten stumm, als ich den Schlüssel aus meiner Tasche zog, um die alte Halle aufzuschließen, sagten aber nichts dazu. Tumb stolperten sie mir hinterher ins Innere, um unter der flackernden Neonröhre stehen zu bleiben und sich mäßig interessiert umzusehen.


  »Wartet hier«, befahl ich ihnen, da ich den Eindruck hatte, ohne mein Wissen zu ihrer Anführerin gewählt worden zu sein, und hoffte, dass sie meine Anweisung befolgen würden. Ihr Hirn schienen sie heute Morgen zu Hause gelassen zu haben. Aber auch ich fühlte mich träge und leer. Wir hatten sechs Stunden Hauptfächer hinter uns gebracht und Serdan, Billy und ich außerdem eine Mathearbeit geschrieben, über deren fragwürdiges Ergebnis ich gar nicht erst nachdenken wollte. Ich hatte ja nicht mal mehr gewusst, dass wir sie überhaupt schrieben. Fast alles in meinem Leben war egal geworden, es zählte nur noch Leander.


  Doch noch bevor ich die Damenumkleidekabine erreicht hatte, hatte Serdan mich eingeholt. Gut, dann eben zuerst unser Gespräch. Mit Schwung drehte ich mich zu ihm um.


  »Dein Cousin!«


  »Mein Cousin!«


  Wir sprachen unsere zwei Worte gleichzeitig aus und sie klangen wie ein unterdrückter Schlachtruf. Zwei Dumme, ein Gedanke, dachte ich amüsiert. Nur schieden sich bei der Umsetzung vermutlich die Geister.


  »Würde er das machen? Hast du ihn schon gefragt? Kann er ihn untersuchen?« Über das »kann« hatte ich die ganze Nacht nachgegrübelt, denn es barg so viele Unbekannte. Aber immerhin konnten die Menschen Leander fühlen. Serdan hatte gefühlt, dass er Fieber hatte. Also würde es auch sein Cousin fühlen. Und womöglich noch einige andere Dinge.


  »Ich hab nur darüber nachgedacht«, gestand Serdan. »Er ist ein absoluter Spießer, Luzie. Ich glaub nicht, dass er sich überreden lässt, einen Illegalen zu untersuchen. In einer Turnhalle. Wo dieser Illegale illegal untergebracht ist.«


  »Das haben Illegale nun mal so an sich!«, gab ich aufgebracht zurück. »Und es geht nicht anders! Ich darf ihn nicht verraten.«


  »Ja, aber wie stellst du dir das vor? Soll er sein Leben lang hierbleiben? Das geht nicht, du wirst den Schlüssel nach dem Projekt wieder abgeben müssen und die Halle wird nächstes Jahr abgerissen. Wo willst du ihn in Zukunft verstecken?«


  »Das lass mal ruhig meine Sorge sein«, erwiderte ich und ignorierte Serdans überraschten Blick. Ja, das war wieder so ein Erwachsenensatz gewesen. Kümmerte mich nicht, weiter im Text. »Erst einmal ist er hier und er ist krank. Du hast gestern selbst gesagt, dass wir Hilfe holen müssen und …«


  »Ja, aber mein Cousin ist noch nicht mit seinem Studium fertig. Er darf eigentlich gar nicht als Arzt praktizieren.«


  »Wir haben es hier ja auch nicht mit einer legalen Untersuchung zu tun! Und will dein Cousin nicht seinen … seinen hypochondrischen Eid leisten? Und ihn befolgen?«


  Serdan begann breit zu grinsen. »Hippokratischer Eid heißt das, Katz. Ja, den will er leisten, aber ich hab es dir gesagt, er will immer alles korrekt machen, und das hier wäre nicht korrekt. Ich kann es trotzdem versuchen, aber ich weiß nicht, ob es klappt.«


  »Er muss abends kommen. Heute Abend, je später, desto besser. Und er muss dir versprechen, nichts zu verraten. Kein Sterbenswörtchen, okay?«


  Serdans Lippen wurden schmal. Schnaubend ließ er die Luft durch seine Nase weichen. Er glaubte nicht dran, dass es klappte und sein Cousin ihm ein solches Versprechen geben würde. Es war für ihn ein Versuch ohne Hoffnung, mehr nicht.


  »Hast du nicht irgendetwas, womit du ihn erpressen kannst? Irgendeine Jugendsünde oder so?«


  Serdan lachte trocken auf. »Der doch nicht. Obwohl … Moment …« Wieder fing er zu grinsen an. »Doch, natürlich. Da war etwas. Familienintern.« Er machte eine wedelnde Handbewegung, die ich nicht deuten konnte. »Das könnte wirken. Aber ich hab eine Bedingung, Luzie.«


  Oh nein. Bitte keine Bedingungen. Unruhig sah ich zur Seite und den Flur hinunter, wo Billys breiter Schatten aufgetaucht war.


  »Was macht ihr da die ganze Zeit?«, blökte er. »Seppo ist schon auf der Weichbodenmatte eingepennt.«


  »Dann leg dich dazu, wir sind gleich da!«, rief ich schroff und drehte mich wieder zu Serdan um. »Sag schon.«


  »Ich möchte wissen, warum er hier ist. Was er getan hat. Ob es … ob es was Schlimmes war. Ich will keinem Mörder helfen und auch keinem Kriminellen. Und mein Cousin schon gar nicht. Der wird wissen wollen, was es mit deinem Leander auf sich hat.«


  Mist. Wie erklärte ich ihm das nur? Was genau hatte Leander eigentlich dazu gebracht, hier zu sein?


  »Er … also … seine Familie hat Druck auf ihn ausgeübt. Sachen von ihm verlangt, die er nicht tun wollte. Als er sich dagegen gesperrt hat, haben sie … Sie haben ihn verflucht und ausgestoßen und verfolgt.«


  Serdans Miene war von Wort zu Wort aufmerksamer und angespannter zugleich geworden.


  »Sie haben nach seinem Leben getrachtet. Ehrlich. Ich lüge nicht. Er musste fliehen und er darf nicht erkannt werden. Von niemandem. Ich bin die Einzige, die Bescheid weiß.«


  Serdans Adamsapfel hüpfte, wahrscheinlich wunderte er sich erneut über meine Wortwahl, aber noch mehr zog ihn in den Bann, was ich erzählte.


  »So eine Art … Ehrenmord, meinst du?«


  »Genau. Wie bei euch Türken, wenn ein Mädchen nicht den versprochenen Mann heiraten will und deshalb von ihren Brüdern verfolgt und bestraft wird.«


  »Das ist nur bei manchen Türken so«, erinnerte Serdan mich mahnend. »Nicht bei allen. Mein Vater würde so etwas niemals tun. Meine Schwester kann heiraten, wen sie will.«


  »Du musst jetzt nicht alles auf die Goldwaage legen, was ich sage. Du weißt, was ich meine.«


  »Wann hast du eigentlich das Fremdwörterbuch verschluckt, Luzie? Du redest so furchtbar erwachsen daher.« Ich antwortete nicht, weil ich nicht darauf antworten konnte  ich wusste es ja selbst nicht! , doch ich spürte, dass ich Serdan auf meine Seite gezogen hatte. Was ich angedeutet hatte, verstand er, besser sogar, als es Billy und Seppo verstehen würden. Jetzt würde es ihm hoffentlich gelingen, seinen Cousin zu überzeugen.


  »Hier.« Serdan kramte den Joghurt aus seiner Jackentasche und reichte ihn mir. »Kann ich ihn sehen?«


  Ich quietschte belustigt auf. Das war genau die richtige Frage gewesen und die Antwort war denkbar einfach.


  »Nein.« Selbst wenn ich es wollte, konnte er das nicht!


  »Ich weiß echt nicht, was daran so komisch ist. Ich will ihn sehen!«


  »Er schläft. Da gibt es nichts zu sehen.« Umständlich schloss ich die Tür zum Umkleideraum auf und schob mich hinein, um sie sofort zuzutreten, doch leider ließ sie sich nicht von innen abschließen. Irgendetwas stimmte mit dem Schloss nicht. Hastig warf ich die neuen Kleider und eine weichere Decke, die ich von zu Hause mitgebracht hatte, über Leanders schlafenden Körper und seinen Kopf. Jetzt müssten seine Umrisse deutlich zu erkennen sein. Eine Sekunde später stand Serdan neben mir in dem engen Zimmerchen. Doch seine Augen verweilten nur kurz auf dem Bett.


  »Deine?«, fragte er und deutete auf die rosafarbene Nähmaschine, die ich auf den kleinen Tisch gestellt hatte. Ich würde hier viel Zeit verbringen müssen in den kommenden Tagen; Zeit, in der ich all die Ideen umsetzen konnte, die sich in meinen Kopf gepflanzt hatten, als ich die Klamotten von Serdans Cousin durchgesehen hatte. Man konnte etwas aus ihnen machen, mit nur wenigen Veränderungen. Vintage-Style. Dann sahen sie nicht mehr spießig aus, sondern wie die Garderobe von Johnny Depp. Ich hatte mir all die Fotos angesehen, die Leander von ihm auf meinem Laptop abgespeichert hatte, und sie hatten mich inspiriert.


  »Mama hat sie mir geschenkt. Und ich muss ja so tun, als arbeite ich an unserem Projekt, oder?«, sagte ich eilig, warf noch einen Blick auf Leander  ja, er atmete  und drängte Serdan zur Tür. »Lass ihn, er schläft.«


  »Ach, wo wir gerade beim Thema sind. Das Projekt. Komm mit.« Serdan packte mich entschieden an der Hand, verließ den Umkleideraum und marschierte mit mir im Schlepptau den Gang hinunter zu den anderen. Billys Mund öffnete sich erstaunt, als er sah, dass wir uns an den Händen hielten. Sofort ließen wir uns los, doch auch Seppo hatte beim Wachwerden einen Blick darauf erhaschen können. Prost Mahlzeit. Nun dachten sie, Serdan und ich hätten in der Umkleidekabine miteinander herumgeturtelt. Schlimmer ging es wohl immer.


  »Das Projekt«, sagte Serdan noch einmal und nickte Billy und Seppo auffordernd zu. Mit einem Satz war Seppo auf den Beinen, was in mir eine schwache, bunte Erinnerung an unsere Parkour-Zeiten aufglimmen ließ, und sah mich vorwurfsvoll an.


  »Luzie, ihr müsst langsam mit dem Projekt anfangen. Du blockierst die ganze Gruppe. Du weigerst dich sogar, das Kuvert zu öffnen …«


  Ich stopfte mir beide Zeigefinger in die Ohren und sah Seppos Mund beim Reden zu, ohne etwas zu hören. Er sah aus wie ein Fisch im Wasser. Ich nahm sie erst wieder heraus, als er aufgehört hatte, vor sich hin zu blubbern.


  »Wir wollen uns nicht blamieren«, sagte Billy schnell, bevor ich meinen Gehörgang wieder verstopfen konnte.


  »Seit wann seid ihr solche Streber geworden? Ich verstehe es nicht! Und ich will diesen Scheiß nicht machen, ich bin kein Model!«


  »Katz, Billy meint das ernst«, mischte sich Seppo wieder ein. »Denk doch mal an das Schulfest. Sie haben ihn mit Fritten beworfen. Die ganze Band wurde ausgebuht. Er hat keinen Bock, sich noch einmal zu blamieren. Und es werden nun mal Hunderte von Leuten zusehen.«


  »Können wir nicht das Licht und die Technik machen?«, wandte ich ein, doch im selben Moment wurde mir klar, dass ich mir damit selbst einen Fallstrick legte. Wenn Herr Rübsam uns das erlaubte, würde ich den Hallenschlüssel wieder abgeben müssen. Dann war es vorbei mit Leanders neuer Unterkunft. »Also gut«, lenkte ich seufzend ein, ehe einer der Jungs auf meinen Vorschlag eingehen konnte. »Dann schau ich jetzt mal, ob ich das Kuvert noch habe.«


  Ich setzte mich mit meinem Rucksack auf den kalten Hallenboden und durchwühlte ihn beidhändig. Ich hatte ihn seit mindestens einer Woche nicht aufgeräumt, das Kuvert musste noch da sein. Doch es dauerte ein paar Minuten, bis ich es fand, denn es klebte an meinem Englischbuch fest. Ich riss es auf und zog eine selbst gebrannte CD und einen gelben Zettel hervor, auf dem Herrn Rübsams runde, kleine Buchstaben prangten.


  »›Snap. The Power.  Neunzigerjahre. Schwarzlicht‹«, las ich vor. »Was meint er damit?«


  »Na, das sind die drei Stichworte«, half mir Billy auf die Sprünge.


  »Das weiß ich auch, aber wenn du genau gezählt hast, sind es vier und nicht drei.«


  »Jetzt werd nicht zickig, Katz.« Seppo zog mir den Zettel aus den Händen. »Zeig mal her. Snap  war das nicht eine Musikgruppe? Ich glaube, die hatten in Italien mal einen Hit. Wird hier drauf sein. Kennt ihr nicht? Nein? Wartet.«


  Er schnappte sich die CD, lief rüber zum Geräteraum, öffnete ihn und machte sich an der alten, verstaubten Stereoanlage zu schaffen. Die Boxen knackten vernehmlich, doch es dauerte, bis er die richtigen Knöpfe fand.


  »Was ist Schwarzlicht?«, fragte ich Billy und Serdan. »Habt ihr eine Ahnung?«


  »Das ist was fürs Theater«, antwortete Serdan gelangweilt. »Man arbeitet mit Scheinwerfern und sieht nur das, was weiß ist, glaub ich. Sonst nichts. Wir haben hier eine Schwarzlichtausrüstung, die Theater-AG macht ab und zu was damit. Wahrscheinlich sollen wir sie leihen und sie für unseren Auftritt benutzen.«


  »Klasse«, erwiderte ich verstimmt und erinnerte mich vage an die letzte Schwarzlichtpräsentation. »Dann ziehe ich eine weiße Mütze auf, laufe einmal den Laufsteg runter und wieder hoch und das wars. Was ihr macht, ist mir egal.«


  »Wir könnten uns ja vielleicht unseren Johnny weiß anmalen und …« Billy sprach nicht weiter, weil Serdan ihm den Mund zuhielt. Er hatte mal wieder vergessen, dass ein Mädchen im Raum war. Doch ich musste selbst drüber lachen. Schwarzlicht, das war immerhin eine Möglichkeit, möglichst viel nicht zu zeigen, anstatt grell zu beleuchten, was ich nicht konnte  nämlich wie ein Model über den Laufsteg zu stolzieren.


  Jetzt hatte Seppo die Anlage zum Laufen gebracht. »Ive got the power!«, verkündete uns eine kräftige Frauenstimme unheilvoll und sofort setzten rhythmische Gitarrenriffs und ein treibender, dumpfer Beat ein.


  Überrascht blickten wir uns an. Auch über Seppos Gesicht huschte ein Grinsen. Das war gar nicht übel! Es war nicht das, was wir persönlich hörten, okay, und der Typ rappte, als wolle er gleich Geiseln nehmen, angeberisch und drohend, aber der Beat motivierte Serdan dazu, aufzustehen und unruhig mit den Beinen zu zucken, und auch ich wollte nur noch eines: mich bewegen.


  »Ich habs euch doch gesagt! Das ist der Song, der auf dem Zettel steht! Von Snap!«, brüllte Seppo über die Musik hinweg. »Dazu sollen wir wohl laufen!«


  Laufen? Nein. Der Song war akzeptabel, mehr als akzeptabel sogar, aber laufen würde ich immer noch nicht. Schweigend, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, hörten wir ihn uns zu Ende an. Wir mochten ihn, doch das reichte nicht. Was sollten wir dazu nur machen?


  »Und die anderen Begriffe? Neunzigerjahre?«, überlegte Seppo. »Okay, der Song ist aus den Neunzigern, aber so wird es nicht gemeint sein. Wahrscheinlich sollen wir Mode aus den Neunzigern anziehen.«


  »Niemals«, stellte Billy kategorisch klar. »Ich kenne die Fotos von meinen Alten aus den 90ern. So einen Mist ziehe ich nicht an. Lieber laufe ich nackt.«


  Und das will niemand von uns, dachte ich im Stillen.


  »Wisst ihr was?« Seppo streckte sich und gähnte noch einmal herzhaft. Offenbar hatte die Musik ihn zu neuem Leben erweckt. »Ich geh jetzt erst mal die Schwarzlichtausrüstung holen. Kommt ihr mit?«


  Billy und Serdan schlossen sich ihm bereitwillig an, doch ich murmelte etwas von »Idee überdenken« und blieb allein in der Halle zurück  denn das hier war die Gelegenheit, auf die ich die ganze Zeit gewartet hatte. Ein paar ruhige Minuten für Leander und mich.


  Er hatte sich von den Klamotten freigestrampelt und lag mit leerem Blick auf der Seite. Apathisch ließ er es zu, dass ich die verschwitzten, strähnigen Haare aus seiner Stirn strich.


  »Hier ist es nicht schön«, klagte er heiser. »Ich will zurück in dein Zimmer.«


  »Heute Abend kommt vielleicht ein Arzt und untersucht dich und das kann nur hier geschehen.«


  »Ein Arzt?« Leander drehte sich auf den Rücken. »Luzie, hast du vergessen, wer ich bin?«


  »Nein, aber ich bin erfindungsreich.« Ich übertrieb, doch ich wollte mit aller Macht daran glauben, dass ich eine Lösung finden würde. Sonst konnte ich gleich aufgeben.


  »Es wird nicht gehen und deshalb musst du mir etwas versprechen.«


  »Schon wieder?« Ich hatte langsam wirklich den Kanal voll. Eine Versprechung nach der anderen. Begräbnis mit Gesellschaft, Totenlieder, Erklärungen an Serdan, die ich nicht geben konnte, Versicherungen an Herrn May und Herrn Rübsam, deren Erfüllung ebenfalls in den Sternen stand  was kam jetzt?


  »Ja, schon wieder«, flüsterte Leander schwach, aber mit jener Hartnäckigkeit, die ihm schon immer eigen gewesen war. »Versprich mir, dass du wieder Parkour machst, wenn ich nicht mehr da bin.«


  »Was?« Hatte ich mich verhört? Leander, dem mein Training immer ein Dorn im Auge gewesen war, bat mich, Parkour zu machen?


  »Du hast mich richtig verstanden«, hauchte er. »Parkour. Trainiert wieder. Du musst etwas haben, was dich glücklich und zufrieden macht. Euch alle, dich und deine Jungs. Denn ich werde euch fehlen.«


  Sein übersteigertes Selbstbewusstsein hatte unter seiner Krankheit ganz offenkundig noch nicht gelitten. Dennoch machten mich seine Worte weich und elend. Wenn er nicht mehr da war … Ich konnte mir ein Leben ohne Leander nicht vorstellen. Das hatte ich schon oft gedacht und mindestens genauso oft um seine Existenz gebangt, aber noch nie war die Situation so schwierig und aussichtslos gewesen wie jetzt. Möglicherweise war der Moment gekommen, in dem ich mich damit abfinden musste, dass meine größte Befürchtung wahr werden konnte. Kein Leander mehr  und auch kein Parkour mehr? Für immer? Eine Horrorvorstellung.


  »Aber du weißt, dass ich kein Parkour mehr machen kann. Wir alle nicht. Unsere Eltern erlauben es nicht.« Früher wäre das für mich kein Grund gewesen. Aber nach all dem, was in den vergangenen Monaten passiert war, fehlte mir der Mut für neue Heimlichkeiten. Außerdem glaubte ich nicht, dass die Jungs mitziehen würden.


  »Chérie, bitte. Ich kann nur ruhig sterben, wenn ich weiß, dass du etwas hast, was dich glücklich macht. Und unterdrücke deine Kreativität nicht! Du brauchst sie.«


  Flatternd senkten sich seine Lider herab. Es waren zu viele Sätze auf einmal für einen Sterbenskranken gewesen. Er hatte eine Atempause nötig  und ich hörte, dass die Jungs zurückgekommen waren. Ein Rumpeln ertönte aus der Halle, dann begann Musik zu laufen. Sie richteten es sich häuslich ein, und wenn ich nicht bald dazustieß, würde Serdan erneut in den Umkleideraum einfallen und feststellen, dass ich mich mit einer Luftgestalt unterhielt.


  »Bis später.« Ohne es zu entscheiden  es kam einfach über mich , beugte ich mich vor und drückte Leander einen zarten Kuss auf seine fieberwarme Stirn. »Der Arzt wird kommen. Und dich gesund machen«, sprach ich erneut aus, woran ich selbst nicht mehr glaubte. »Also sieh gefälligst zu, dass du bis dahin nicht stirbst, in Ordnung?«


  »Ich dich auch, chérie.« Leanders linker Mundwinkel hob sich in der Andeutung eines Grinsens und diese zarte Regung in seinem kranken Gesicht machte mich so froh, dass ich frischen Mutes zurück zu den Jungs rannte.


  Noch lebte er. Noch war alles möglich.


  Back to the Roots


  »Neunzigerjahre …«, sinnierte ich und blickte gedankenverloren auf die Schwarzlichtscheinwerfer, die Seppo am Rande der Halle auf den Boden gelegt hatte. Den Pappkarton, der dazugehörte, hatte ich schon durchwühlt: neonfarbene Schminke, die unter den ultravioletten Leuchten laut Anleitung zu sehen war, weiße Handschuhe, weiße Kittel. Doch allein daraus entstanden noch keine konkreten Bilder in meinem Kopf, es war zu wenig Input. Ich erinnerte mich schwammig an die Schwarzlichtvorführung vom vergangenen Jahr. Sie hatte mich zu Tode gelangweilt. Es war eine simple Tanznummer gewesen; der einzige Clou daran waren die leuchtenden Handschuhe und Gesichter gewesen, plus einiger reflektierender Streifen auf Hosen und Pullovern.


  Das alles genügte nicht, um ein Projekt daraus zu machen. Vor allem der Dreh zu den Neunzigern bereitete uns Schwierigkeiten. Ich nahm an, dass jede Gruppe ein anderes Jahrzehnt bekommen hatte. Alle Epochen erschienen mir erquicklicher als unsere.


  »Neunziger … dazu fällt mir nur ein, dass sich Parkour in den Neunzigerjahren verbreitete und populär wurde. Jedenfalls in Frankreich«, dachte Seppo laut nach und er klang dabei unüberhörbar traurig.


  »Moment mal, das ist es! Haben wir Kleister in den Augen?« Serdan sprang auf und klatschte sich die Hand gegen die Stirn. »Parkour! Seppo hat es eben gesagt: Parkour hat sich in den Neunzigern zur Trendsportart entwickelt. Das ist der Bezug! Wir lassen den Song laufen und machen dazu Parkour!«


  »Aber …« Ich unterbrach mich selbst, weil ich mein Aber eigentlich gar nicht ausführen wollte. Was Serdan vorschlug, klang allzu verlockend. Parkour statt einer dämlichen Modenschau  eine grandiose Idee, wenn sie nicht automatisch bedeuten würde, dass wir anschließend einer nach dem anderen enthauptet wurden, und wahrscheinlich würden sich Herr Rübsam und unsere Eltern noch darüber streiten, wer den ersten Schlag setzen durfte. »Wir müssen doch eine Modelperformance machen.«


  »Können wir ja trotzdem. Du schneiderst uns ein paar Klamotten, in denen wir uns gut bewegen können …«


  »… und dann tun wir erst mal so, als wäre das eine ganz normale Laufstegnummer«, spann Seppo den Faden weiter. »Bis wir anfangen, Runs auf dem Laufsteg zu machen. Wir könnten echte Hindernisse aufbauen! Wir haben hier doch alles, was wir brauchen!«


  Ich spürte, wie meine Hände und Füße angenehm zu kribbeln begannen. Ja, ich wollte das auch. Ich konnte es mir sogar schon vorstellen  wie wir nacheinander zu The Power über den Laufsteg flogen und die waghalsigsten Stunts vorführten.


  »Und das Schwarzlicht?«, wandte ich trotzdem zögernd ein. »Schwarzlicht macht alles zweidimensional. Das ist für Parkour nicht so toll.«


  »Mit dem Schwarzlicht täuschen wir sie!« Serdans Zeigefinger fuhr in die Luft, so sehr riss ihn seine Idee mit. »Wir geben ihnen zuerst ihre Schwarzlichtnummer und in dieser Zeit schiebt einer von uns die Hindernisse auf den Laufsteg. Sieht ja niemand! Es muss ja dunkel sein für das Schwarzlicht!«


  »Ja, und dann blenden wir normales Licht ein. Ehe sie kapieren, was passiert, sind wir schon mittendrin und dann … dann …«


  »Dann bringen unsere Eltern uns um«, vollendete Billy Seppos hitzige Ausführungen mit umwölktem Blick.


  »Vielleicht aber auch nicht«, erwiderte Serdan, unübersehbar gebannt von seinen eigenen Gedanken. »Wenn wir eine richtig gute Show daraus machen, sind sie mit etwas Glück viel zu begeistert von dem, was wir zeigen, als dass sie noch dagegen sein könnten. Ich meine, sie haben uns nie dabei gesehen, oder?«


  »Mich schon. Auf dem Video«, holte ich Serdan auf den Boden der Tatsachen zurück. »Und es hat ihnen kein bisschen gefallen.«


  David Belle hatte mich damals bei einem spektakulären Run gefilmt und Seppo hatte den Clip auf meinem Laptop laufen lassen, damit meine Eltern darauf aufmerksam wurden, was ich heimlich so trieb, wenn ich vorgab, mich mit meinen Jungs zu treffen. Ich hatte ihm diese gemeine Falle monatelang nicht verzeihen können.


  »Das ist etwas anderes, als wenn sie es live in einem geschützten Rahmen sehen und wir Applaus bekommen. Und den werden wir bekommen, darauf könnt ihr Gift nehmen!«


  Serdans Überzeugung riss auch mich in ihren Sog. Mein Herz klopfte schnell und freudig  es genügte, an die Umsetzung der Idee zu denken, um mich in helle Aufregung zu versetzen. Und es passte auf fatale Weise zu dem, was Leander mir gerade noch eingeredet hatte. Dass ich wieder Parkour trainieren sollte, damit es etwas gab in meinem Leben, das mich glücklich machte. Was hatte das zu bedeuten? Wollte mir das Schicksal den Wink geben, dass Leander verloren war und ich deshalb wieder Parkour machen sollte? Oder hatte das Schicksal damit gar nichts zu tun? War es nur ein äußerst genialer Schachzug, der uns das zurückbrachte, was wir seit Monaten vermissten?


  »Ich glaube, wir sollten es probieren«, sagte Seppo langsam. Eine grimmige Entschlossenheit lauerte in seinen dunklen Augen. Serdan und er warfen sich einen Blick zu, der länger ausfiel als all die Blicke, die sie in den vergangenen Wochen getauscht hatten. Sie hatten ihr Kriegsbeil nach Leanders Dreisprung begraben, aber jetzt hatte ich zum ersten Mal wieder das Gefühl, dass sie echte Freunde und ein Team waren. Ach, wir alle waren das. Ein Team, das nur gewinnen konnte, wenn wir Serdans Idee wahr machten.


  Wenn nicht jetzt, wann dann? Sollte Serdan seinen Zukunftsplan verwirklichen und Lehrer werden wollen, würde er demnächst aufs Gymnasium wechseln, wo ich ganz gewiss nichts verloren hatte. Bei Seppo würde sich sowieso vieles ändern, sobald er mit seiner Mechatronikerlehre begann. Und Billy hatte erst gestern angedeutet, dass seine Mutter überlege, wieder zurück nach Bayern zu ziehen  und ihn mitzunehmen. Vielleicht war das hier unsere letzte Gelegenheit, gemeinsam zu trainieren und der Welt zu zeigen, was wir konnten. Wir würden ein Plädoyer für Parkour abliefern  für unseren gemeinsamen Traum, den wir viel zu schnell begraben hatten.


  »Es passt doch alles«, sagte Serdan in die fast ehrfürchtige Stille hinein. »Wir haben die Turnhalle zum Trainieren. Luzie kann nähen, sie kann uns irgendwelche coolen Streetwearklamotten schneidern. Die Musik passt auch. Sie passt sogar astrein zu Parkour. Wir haben den Bezug zu den Neunzigern. Wir könnten sogar einen kleinen Film basteln, den wir vorher einblenden … Wir müssen uns nur noch einen Namen geben und dann wird das unsere erste richtige Show. Eine Parkour-Show. Zwar Indoor, aber Parkour. Damit rechnet niemand!«


  Oh ja, damit rechnete niemand und ich war dankbar, dass es so war. Bis zur Show durfte kein Sterbenswörtchen darüber nach außen dringen.


  »Es könnte abgefahren aussehen, wenn wir zu Schwarzlicht unsere Stunts machen …«


  »Wir müssten trotzdem wechseln, Seppo«, meinte Serdan überzeugt. »Zwischen Schwarzlicht und normalem Licht. Die sollen alle ganz genau sehen, was wir können. Aber das Schwarzlicht ist die beste Möglichkeit, den Laufsteg umzubauen. Wir könnten anfangs ein bisschen Breakdance machen, dann sind die Leute abgelenkt. Und in der Zeit wird der Laufsteg präpariert.« Eine fast hitzige Glut schwelte in seinen schwarzen Augen.


  »Dann brauchen wir aber Hilfe. Wir können das ja nicht gleichzeitig machen, Breakdance und die Hindernisse auf den Laufsteg schieben«, gab Seppo zu bedenken, während Billy immer stiller wurde und mit gesenkten Wimpern in sich hineinschaute.


  »Ich glaube, dieses Problem lässt sich lösen«, sagte ich vorsichtig. »Ich könnte Herrn May einweihen. Natürlich erzähle ich ihm nicht, dass wir Parkour machen, keine Bange. Ich könnte behaupten, wir würden Turnnummern einbauen. Er hat gerade erst von mir verlangt, etwas aus meinem Talent zu machen, da wird er mir nicht im Weg stehen wollen. Ich habe ihm schon gesagt, dass wir eine Überraschung vorbereiten, und er hat von sich aus seine Hilfe angeboten.«


  Wieder ließen wir unsere Worte auf uns wirken, wie elektrisiert von dem, was sich in unseren Köpfen auftürmte und nicht mehr zu vertreiben sein würde.


  »Ist ja schön und gut, eure Idee«, durchbrach Billy schließlich mit leicht beleidigtem Unterton unser Schweigen. »Aber ihr habt wohl vergessen, dass ich kein Parkour mehr kann.«


  »Ach, das ist doch Bullshit! Wir haben alle länger nicht trainiert, aber so etwas verlernt man nicht! Du hast außerdem schon ein paar Kilo abgenommen und …«


  »Leute, wir haben nur eine Woche!«, würgte Billy mich ab. »Eine Woche, das ist nichts!«


  »Das ist genug, wenn wir jeden Tag trainieren«, erwiderte Serdan selbstsicher. »Oder, Seppo?«


  »Mehr als genug. Wir können von morgens bis abends an unseren Stunts feilen. Wir hatten noch nie so viel Zeit zum Trainieren wie jetzt. Der Workshop von David dauerte auch nur zwei Tage und denkt mal zurück, wie viel wir dabei gelernt haben. Wir müssen das nutzen!«


  »Ich könnte endlich meinen Wallflip machen …«, sagte ich verträumt und ließ mich rücklings auf den Boden fallen. Der Wallflip. Auf eine Wand zurennen, ein paar Schritte die Senkrechte hochlaufen, dann Salto rückwärts, auf beiden Beinen aufkommen. An Letzterem hatte es ein wenig gehakt. Oder, noch kniffliger, den Schwung in einen Salto vorwärts umwandeln. Wenn ich die Lage korrekt einschätzte, würde der Laufsteg an der Wand der Aula enden und mitten durchs Publikum führen. Ich hätte genügend Fläche, um Anlauf zu nehmen. Und falls nicht, mussten wir eben dafür sorgen, dass der Catwalk lang und breit genug werden würde. Wir konnten die Bühnenelemente nehmen, die sonst bei den Schulfesten im Hof aufgebaut wurden, sie federten sogar ein bisschen.


  Ich sah alles bereits vor mir … Eine Woche, ja, das war knapp, aber was würde uns aufhalten? Unterricht fand nicht statt, wir mussten weder Hausaufgaben machen noch lernen. Vor uns lag genau das, was ich mir immer gewünscht hatte: eine Woche pures Training und sonst nichts, mit dem Gedanken an Parkour aufstehen und mit dem Gedanken an Parkour einschlafen. Gut, ich würde mich zwischendurch an die Nähmaschine setzen müssen, aber ich hatte schon ein, zwei Ideen, wie ich die weißen Hemden von Serdans Cousin dafür nutzen konnte. Doch das Beste an alldem war, dass ich nicht wie ein blödes Model über den Laufsteg gockeln und mich auch nicht schminken und frisieren musste. Nein, ich durfte Luzie sein. Hundert Prozent Luzie.


  »Wie sollen wir uns nennen? Wir brauchen einen Namen, wenn wir eine Show machen.« Ein schwaches Leuchten war in Billys Augen zurückgekehrt, wie ich es lange nicht mehr in ihnen gesehen hatte. Das letzte Mal hatten sie gestrahlt, als er mit Led Purple auf der Bühne gestanden und gespielt hatte, kurz bevor kalte Fritten auf ihn herabgeregnet waren und er ausgebuht worden war. Dieses Mal musste das Leuchten bleiben.


  »Wie wäre es mit The Fab Five?«, schlug ich spontan vor. Es war wieder einer jener Lichtblitze, die meinen Kopf ohne jede Vorwarnung erleuchteten. Ich wusste nicht, woher sie kamen. Sie mussten aus einer anderen Welt stammen.


  »Aber warum five?«, fragte Billy. »Wir sind doch nur vier. Ach so, du meinst …« Er stockte. »Diese komische Sache da.«


  Ich biss mir betroffen auf die Lippe. Ja, genau jene komische Sache da, die wenige Meter von uns entfernt in der Lehrerumkleidekabine lag und vor sich hin röchelte. Ich spürte, wie die Jungs sich ansahen, und dann, wie ich um jedes weitere Wort verlegen war. Wir hatten über diesen merkwürdig innigen Abend im Probenraum nie wieder geredet und manchmal kam er mir vor wie ein Märchen, das mir nur erzählt worden war und in das ich dabei hatte eintauchen dürfen. Kerzenlicht, türkischer Honig und Gruppenkuscheln  den Jungs musste das heute unfassbar peinlich sein und mir war es das auch. Zumal ich ihnen offen gestanden hatte, dass ich »diese komische Sache da« liebte. Wir hatten sie als Energie und Magie bezeichnet, als etwas, was uns verband. So falsch war das auch jetzt nicht. Hätte Leander mich vorhin nicht bedrängt, wieder Parkour zu machen, hätte ich Serdans Vorschlag vermutlich in der Luft zerfetzt  denn noch mehr elterlichen Ärger konnte niemand von uns gebrauchen.


  »Ich finde den Namen gar nicht schlecht.« Seppo rutschte unruhig auf seinem Hintern herum. »Kann ja alles sein, dieses fünfte Element. Der Traum, den wir haben. Unsere Liebe zum Parkour. Die Energie, die wir fühlen.«


  »Hmhm«, machte Serdan, setzte sein Luftblasengesicht auf und nickte. Billy nickte ebenfalls, ohne Hmhm. Sie stiegen darauf ein? Mochten den Namen sogar?


  »Ich … ich könnte die Buchstaben auf unsere Klamotten nähen. Jeder einen. F, A, B und eine 5. Wenn wir dann nebeneinander im Schwarzlicht stehen, leuchtet unser Name auf. Fab 5, klingt doch gut, oder?«


  Ja, jetzt hörte es sich nicht mehr ganz so verrückt an. Sondern logisch und erfinderisch  kreativ eben. Das Nicken der Jungs wurde überzeugender.


  »Los, kommt, lasst uns anfangen. Billy, du und ich gehen erst einmal eine Runde laufen. Damit du Kondition aufbaust«, beschloss Seppo und stand auf, um Billy mit einem kräftigen Ruck auf die Beine zu ziehen.


  »Aber es ist dunkel. Und es regnet«, beschwerte sich Billy.


  »Bist du aus Zucker? Nein, oder? Alora. Kommt ihr auch mit?« In der festen Erwartung, Serdan und ich würden ihm und Billy folgen, marschierte er zur Tür. Doch wir blieben nebeneinander stehen.


  »Ach, so ist das«, sagte Seppo gedämpft, als wir uns auch dann nicht rührten, nachdem er sich zu uns umgedreht und darauf gewartet hatte, dass wir ihm hinterherliefen. »Ihr wollt hier noch ein bisschen Zeit miteinander verbringen.« Es hörte sich irgendwie unanständig an, wenn er das sagte. Und es machte mich wütend.


  »Hör auf, Seppo, fang nicht wieder damit an. Bitte. Das können wir jetzt nicht gebrauchen.«


  Einen Moment lang wirkte er auf mich, als würde er auf uns zustürmen, Serdan am Kragen packen und gegen die Wand drücken wollen, doch dann entspannte sich seine finstere Miene wieder. Wir konnten es uns nicht leisten zu streiten, allein Billy zuliebe. Wir durften nicht zulassen, dass er sich erneut zum Gespött aller Leute machte, weil wir uns lieber die Köpfe einschlugen, anstatt vernünftig zu trainieren.


  »Zurück zu deinem Illegalen.« Die Tür war gerade erst ins Schloss gefallen, als Serdan sein Handy aus der Tasche zog. »Ich versuche es jetzt noch einmal.«


  »Noch einmal?« Ich hörte mich plötzlich sehr kleinlaut an.


  »Habe es heute früh schon probiert«, sagte Serdan knurrig. »Aber jetzt werde ich richtig Gas geben.«


  Und das machte er. Ich verstand naturgemäß kein Wort, denn Serdan redete türkisch mit seinem Cousin, doch er tat es ausdauernd, gestikulierend, laut. Während des Gesprächs lief er unablässig in der Halle auf und ab. Man konnte beinahe Angst kriegen, wenn man ihm dabei zusah und zuhörte. Ich hoffte, seinem Cousin ging es ähnlich.


  Ich war schon dabei, mich damit abzufinden, dass es nicht glücken würde, ihn zu überzeugen, als Serdans Tonfall mit einem Mal sanft und leutselig wurde. Jetzt wirkte er, als würde er ein Schwätzchen über das Wetter und die neuesten Fußballergebnisse führen, ein totaler Wechsel in Gestik und Mimik, der mich vollends verwirrte. Doch kaum hatte er aufgelegt, ließ er eine lange, wüste türkische Schimpfkanonade los, die nur zögerlich verebbte. Okay, es war umsonst gewesen. Er würde nicht kommen …


  »Er kommt. Er wird mich mein Leben lang deshalb triezen, das wird lustig, Luzie, richtig lustig. Aber er kommt. Um halb neun will er hier sein. Wenn seine Uni davon Wind kriegt oder wir ihn verpfeifen, bringt er mich um. Das hat er wörtlich gesagt.«


  »Prima«, piepste ich eingeschüchtert. »Ich sag nichts zu niemandem. Versprochen.«


  »Sag das nicht mir, sag es ihm. Wirst deinen Spaß mit ihm haben.« Nun passten die spießigen Klamotten so gar nicht mehr zu dem Mann, dessen furchterregendes Bild sich in meinem Kopf verfestigte  ein Bild von einem wutentbrannten, stiernackigen Türken mit kahl rasiertem Schädel und dunklem Bartschatten, der seine gesamte Sippschaft auf mich hetzen würde, wenn ihm etwas nicht passte.


  »Dann werde ich Leander jetzt vorbereiten«, verkündete ich. »Alleine.«


  »Vorbereiten? Was willst du denn großartig vorbereiten?«


  »Kann ich dir nicht sagen«, wiederholte ich meine alte, zermürbende Leier. »Bitte stör mich nicht.«


  »Weißt du was, Luzie? Wenn das alles hier vorbei ist, such dir einen anderen Leibeigenen. Ja? Ich stehe dann nicht mehr zur Verfügung«, kackte Serdan mich an.


  Ich erwiderte nichts, sondern zog mich mit hängenden Schultern in den dunklen Flur zurück, wo ich einen Augenblick verharren musste, weil mir vor lauter Angst, Hoffnung und Ungewissheit fast schwarz vor Augen geworden war.


  Wenn das, was ich mir ausgedacht hatte, nicht funktionierte, würden wir auffliegen. Dann würde es eine Katastrophe geben. Ich hielt es für möglich, dass es einen speziellen Wächtertrupp nur für diese Fälle gab, der dafür sorgte, dass alle Beteiligten dem Wahnsinn verfielen, der eine früher, der andere später, sobald sie etwas spürten, was sie nicht sehen und hören konnten. Oder aber man hielt diese Erfahrung nicht aus und wurde darüber verrückt. Von ganz allein.


  Wie auch immer  es durfte nicht passieren. Serdan, sein Cousin und ich mussten heil aus diesem Schlamassel herauskommen. Vor allem aber musste Leander heil da rauskommen.


  Französischer Patient


  Als wir den dunklen, hochgewachsenen Schatten mit dem Koffer in der Hand an der Straßenecke auftauchen sahen und Serdan hörbar schluckte, wäre ich plötzlich am liebsten weggelaufen, nach Hause, zu Mama und Papa, und hätte so getan, als hätte es nie einen Wächter in meinem Zimmer gegeben.


  Doch Bülent kam so schnell auf uns zugeschritten, dass keine Zeit mehr zum Flüchten war. Ich hatte selten Angst vor anderen Menschen, das letzte Mal war es mir so ergangen, als ich glaubte, jemand würde mich vergewaltigen wollen  doch der Kerl in meinem Nacken war Leander gewesen. Jetzt würde mir womöglich zum ersten Mal ein Mann gefährlich werden, wenn die Situation ausartete. Vielleicht wurden manche Menschen nicht wahnsinnig, sondern gewalttätig, wenn sie etwas spürten, was nicht sein durfte? Und brachten alle um sich herum um? Entstanden so Amokläufe?


  »Hallo, Bülent.«


  »Das ist sie? Deine … Freundin?« Zögernd sah ich auf  und konnte nicht verhindern, dass ich erleichtert grinste. Nein, kein Stiernacken, kein dunkler Bartschatten, keine brutale Visage, sondern ein Mann, der Papas türkischer Bruder hätte sein können. Dürr, zugeknöpft bis unters Kinn, dazu ein dünner, exakt getrimmter Schnurrbart und eine Brille, die so stark spiegelte, dass ich seine Augen nicht erkennen konnte. Aber ich war mir sicher, dass sie mich nicht drohend, sondernd eher verzweifelt anblickten, doch das war ich von zu Hause zur Genüge gewöhnt. Das machte mir kaum mehr etwas aus.


  »Ist sie«, antwortete Serdan kurz angebunden, bevor ich etwas sagen konnte, und ich klappte meinen Mund artig wieder zu. Es würde das Beste sein, wenn ich ihn möglichst lange hielt und dabei den Anschein erweckte, als sei ich ein braves, verantwortungsvolles Mädchen, das einer armen illegalen Seele helfen wollte. Serdan ging voraus und legte warnend den Finger auf die Lippen, doch Bülent tapste so vorsichtig hinter uns her, dass ich zwischendurch Angst hatte, er sei gar nicht mehr da. Erst als wir im Gang vor der Umkleidekabine standen, lockerte ich mein Schweigegelübde  nicht ohne ein liebreizendes Lächeln vorauszuschicken.


  »Erst einmal tausend Dank, dass du uns hilfst.«


  Bülent räusperte sich nur, was ich als Aufforderung auffasste weiterzusprechen. Er fühlte sich unwohl, das sah ich, und ich durfte ihm keine Zeit geben, darüber nachzudenken. Sonst würde er kehrtmachen und uns im Stich lassen.


  »Du musst ihn im Dunkeln untersuchen. Er hat Angst, erkannt zu werden. Große Angst. Es geht um sein Leben. Ehrenmord.« Ich hatte meine Stimme gesenkt und meinen Blick verschwörerisch in seine Augen gebohrt. Na, zumindest vermutete ich dort seine Augen. Sein Kehle zuckte.


  »Im Dunkeln? Aber wie …?«


  »Beim Untersuchen kommt es doch vor allem auf das Fühlen an, oder? Oder nicht?« Ich warf einen Blick auf seine Hände  lang, feingliedrig, perfekt manikürt. »Und wie ich gehört habe, bist du äußerst talentiert darin. Na ja, jemand, aus dem mal was ganz Großes wird. Hat Serdan gesagt.«


  Ungläubig musterte Bülent Serdan, der dunkel anlief und mit dem rechten Fuß scharrte, aber nicht eine Sekunde in das Gesicht seines Cousins sah.


  »Das ist für dich doch ein Kinderspiel, einen Kranken im Dunkeln untersuchen, oder?«, versuchte ich es weiter.


  »Nun ja …« Bülent hustete auf und knetete sein Kinn. »Theoretisch ist das natürlich möglich, aber wenn ich mir eine Wunde oder ein Hämatom ansehen …« \


  »Nein, nur abhören. Lunge, Bronchien, Herzschlag. Er hat Husten. Schlimmen Husten. Und hohes Fieber.«


  Ehe er es sich anders überlegen konnte, löschte ich das Licht im Flur, stieß die Tür auf und zog ihn in die Kabine. Ich hatte die Glühbirne des Deckenlichts vorsorglich herausgedreht  selbst wenn er den Schalter betätigte, würden wir im Dunkeln bleiben.


  »Hier ist er.« Ohne zu fragen nahm ich Bülents Hand und führte ihn an die Liege, dann legte ich seine Finger auf Leanders nackter Brust ab. Bitte, bitte fühle ihn, bitte …


  »Oh ja. Der hat Fieber. Wie hoch?«


  »39,8 beim letzten Messen vor einer halben Stunde, es stieg aber auch schon über 40, jedoch nie über 41«, berichtete ich wie aus der Pistole geschossen. »Meistens steigt es nachts und morgens. Nachmittags ist es am niedrigsten. Er hat auch schon halluziniert. Schüttelfrost nur in den ersten zwei Krankheitstagen, seitdem nicht mehr. Wenig Appetit, hohes Schlafbedürfnis, ansonsten keine Symptome.«


  Ich hörte, wie Bülent seinen Koffer öffnete und das Stethoskop herauskramte. Von Serdan kam kein Mucks mehr. Wahrscheinlich konnte er nicht fassen, was hier geschah. Ich konnte es selbst kaum glauben.


  Jetzt, jetzt würde sich entscheiden, ob es eine Katastrophe gab oder nicht. Leander zu fühlen war die eine Sache. Ihn zu hören  das war bisher nur Mama gelungen und Mama hatte einen ausgewachsenen Knall. Bülent schien mir nicht jemand zu sein, der an Hormonschwankungen, Stress und Tinnitus litt. Er sah und hörte nur das, was tatsächlich da war. Genau das konnte unser Verderben sein. Ich tat so, als zupfe ich Leanders Decke zurecht, und schaltete meinen MP3-Player, dessen Kopfhörer ich vorhin noch in Leanders Ohren geschoben hatte, auf Play. Ich hatte lange darüber nachgedacht, welches Lied ich wählen sollte  Child in Time von Deep Purple, das für Leanders Dreisprung unverzichtbar gewesen war, oder meinen Ohrwurm. Doch ich hatte mich für den Ohrwurm entschieden, denn für die Harmonien von Deep Purple war Leander womöglich gar nicht mehr empfänglich. Schließlich war er kein Wächter mehr und hatte damit auch keine eigene Frequenz mehr. Und ich hoffte, betete, dass es wirkte und die Musik seine Atemgeräusche verstärkte. Falls nicht, gab es nur zwei Möglichkeiten: Bülent erklärte unseren illegalen Patienten für tot oder aber er verlor den Verstand. Beides wollte ich mir nicht ausmalen.


  Vor Anspannung griff ich nach Serdans Hand und er entzog sie mir nicht. Das dauerte zu lang, viel zu lange! Wenn Dr.Hirschhorn mich abhörte, war das eine Sache von wenigen Atemzügen. Was machte Bülent da nur die ganze Zeit?


  »Aufsetzen, bitte«, befahl er knapp. Ich hörte die Decke rascheln und dann, wie Bülent Leander das Hemd (sein Hemd!) von den Schultern zog. Gut, wenn Leander sich aufsetzte, konnte Bülent zumindest nicht mehr an eine Leiche glauben. Das nicht. Aber …


  »Oje, oje. Das ist höchste Zeit. Allerhöchste Zeit.«


  »Was denn?«, fragte ich atemlos.


  »Zugeschleimt bis oben hin. Noch ein, zwei Tage und die Lunge wäre befallen gewesen. Ich muss Blut abnehmen. Und er braucht ein Antibiotikum.« Schon bei dem Wort Antibiotikum hatte Bülents Stimme zu zittern begonnen, doch nun klang sie, als würde er gleich weinen. »Und woher soll ich das nehmen? Aus der Klinik klauen, hm?«


  »Sieht so aus«, erwiderte Serdan kühl. »Du willst ihn ja wohl nicht sterben lassen, oder?«


  Meine Anspannung fiel von mir ab und ich übernahm das Weinen für Bülent, ich war machtlos dagegen. Es schüttelte mich so sehr, dass ich mich zu Leander auf die Liege setzen musste. Er hatte ihn abhören können! Er hörte ihn! Und wenn ich seine Worte richtig deutete, würde Leander überleben.


  Aber Bülent musste ihm dafür Blut abnehmen. Ich versuchte, mich zu mäßigen, schnappte Leanders rechten Arm und streifte das Hemd nach oben. Dann knipste ich eine der ultravioletten Leuchten an, die ich vorhin auf den kleinen Schreibtisch gestellt hatte. Schwarzlicht. Es funktionierte: Leanders Armbeuge, die ich mit dem neonfarbenen Make-up eingeschmiert hatte, leuchtete bläulich auf.


  »Großer Gott«, verschaffte Bülent seinem Schrecken Luft und zuckte ein paar Zentimeter zurück. Er musste glauben, einen Marsmenschen vor sich liegen zu haben.


  »Keine Angst, das ist nur Schwarzlichtschminke. Er hat darauf bestanden, dass wir seine Haut nicht sehen.«


  »Also ist es doch ein Schwarzer«, raunte Serdan hinter mir, aber ich ignorierte ihn. Bülent, der sich inzwischen von seinem Schrecken erholt hatte, besprühte die Armbeuge mit Desinfektionsspray und wischte sie sorgfältig sauber. Ein schwarzes Loch entstand vor unseren Augen inmitten des weiß angeleuchteten Arms, doch der kurze Moment im Licht hatte ihm genügt, um die Vene zu sehen und sie jetzt ertasten zu können. Ich hörte, wie Leander scharf die Luft einzog, als Bülent die Kanüle in den Arm stach  es war das erste Mal für ihn und so, wie ich ihn einschätzte, machte er sich gerade in die Hosen vor Angst. Floss nun Blut in die Spritze? Sichtbares Blut? Blut, das man untersuchen konnte wie menschliches Blut? Oder würde die Untersuchung ergeben, dass wir es mit einem Alien zu tun hatten?


  »Nicht mehr weinen, Kleines.« Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich immer noch nicht damit aufgehört hatte, und spürte überrascht, wie Bülents Hand sich federleicht und angenehm warm und tröstend auf meine Schulter legte. »Ich helfe euch ja. Ich kann doch gar nicht anders. Können wir ins Licht?«


  Wir blinzelten uns an wie geblendet, nachdem wir zurück in den Flur getreten waren und Serdan die Neonröhre angeknipst hatte. Ich kam mir vor, als sei ich aus einem langen, schlechten Traum erwacht und könne noch nicht glauben, wieder zurück in der Wirklichkeit zu sein. Auch Serdan wirkte über die Maßen verwirrt.


  »Das hier ist nicht passiert. Ich war nie in dieser Turnhalle, habe diesen Menschen nie untersucht. Ich kenne dich nicht, Mädchen. Ich kenne dich wirklich nicht, er hat mir deinen Namen nicht gesagt. Wir haben uns nie gesehen.«


  »Klar«, erwiderte ich zwischen zwei unterdrückten Schluchzern.


  »Ihr beide geht jetzt nach Hause, nachdem ihr ihm zwei Paracetamol gegeben habt, das reicht für die Nacht. Serdan, ich bringe dir morgen das Antibiotikum, vor der Schule. Die Version für deine Familie: neue Flüchtlingsklamotten. Ich lege es zu den Kleidern in die Tüte.«


  Oh ja!, wollte ich rufen, verkniff es mir aber in letzter Sekunde. Wir brauchten noch mehr weiße Hemden, wenn wir unseren Plan umsetzen wollten. Sehr gut.


  »Und wenn es durch das Antibiotikum nicht besser wird, muss er zu einem richtigen Arzt. Ich habe damit dann nichts mehr zu tun. Habt ihr mich verstanden?«


  Bülent gab alles, um streng und Furcht einflößend zu wirken, aber selbst wenn er dabei eine Streitaxt geschwungen hätte, hätte ich keine Angst vor ihm gehabt. Und ich glaubte ihm kein Wort. Er würde wiederkommen, wenn ich ihn darum bat.


  »Wow«, brummte Serdan, nachdem Bülent gegangen war, und sah mich rätselnd an. »Wow. Was hast du mit ihm gemacht, Luzie? So hab ich ihn ja noch nie erlebt. Er war richtig nett. Fast klebrig nett.«


  Daher also seine Verwirrung  er kannte Bülent anders. Ich zuckte verlegen mit den Schultern. Ich hatte keine Ahnung, was eben geschehen war. Vielleicht hatte es gar nicht an mir gelegen. Vielleicht hatte es an Leander gelegen. Vielleicht auch an der Musik, die er und ich die ganze Zeit im Ohr gehabt hatten und die uns wie immer beruhigend eingelullt hatte. Erst jetzt wurde mir in voller Bandbreite bewusst, was eben geschehen war, und meine Knie wurden so schwach, dass ich an der Wand entlang auf den Boden sank, um mich zu setzen.


  »Nee, nee, Luzie, nicht schlappmachen.« Mit beiden Armen holte Serdan mich in die Senkrechte zurück und hielt mich kurz fest. »Wir haben viel vor uns. Du bleibst fit, klar?«


  Ich sagte nichts. Ich konnte nicht mehr reden. Noch immer war ich damit beschäftigt, mich davon zu überzeugen, was gerade vor sich gegangen war. Ein Mensch hatte Leander gefühlt, gehört, ihn untersucht, ihm Blut abgenommen und darüber weder den Verstand verloren noch gemerkt, wen er da eigentlich vor sich hatte. Was musste es erst für Leander bedeuten? Es konnte ihm weitaus mehr Kraft zum Gesundwerden geben, als die Medikamente allein es vermochten. In diesem kurzen Moment war er wie ein echter Mensch gewesen. Einer von uns. Und niemand hatte daran gezweifelt. Schon für seinen Dreisprung hatte ihm das die nötige Kraft gegeben, obwohl er damals für Chuck gehalten worden war. Aber jetzt war es um ihn gegangen, nur um ihn selbst und höchstpersönlich  den illegalen Leander. Ja, es würde ihm helfen, gesund zu werden.


  Als Serdan und ich uns an der Straßenecke hinter der S-Bahn-Haltestelle trennten  beide hundemüde und völlig durcheinander , war ich es, die ihn in den Arm nahm.


  »Danke. Du bist übrigens mein Lieblingsleibeigener.« Ich drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Wange.


  Er grinste nur schief, schüttelte den Kopf und ging mit langen Schritten die Straße hinunter. »Das bist du wirklich«, sagte ich, obwohl er mich nicht mehr hören konnte, und schaute versonnen dabei zu, wie meine Worte sich in weiße Wölkchen verwandelten, die sich binnen Sekunden auflösten. Dann rannte ich mit wild klopfendem Herzen nach Hause.


  In flagranti


  »Scheiße«, stieß ich unterdrückt hervor und ließ mich wie einen nassen Sack fallen, doch ich wusste selbst, dass es zu spät war, um so zu tun, als mache ich eine ganz normale Bodenturnübung. Beim Bodenturnen rannte man keine Wände hoch und drehte dann einen Salto. »Scheiße«, wiederholte ich meinen Fluch, dieses Mal etwas lauter, denn ich war zuerst auf meine Knie und dann auf meine Schulter gekracht, und Letztere tat nach meinen beiden vergangenen Spätschichten an der Nähmaschine sowieso schon ständig weh, ein reißendes Ziehen zwischen Nacken und Wirbelsäule, das ich nur ignorieren konnte, wenn ich Parkour machte. Wie eben gerade.


  Hinter mir breitete sich eine beunruhigende Stille aus und ich wagte nicht, mich umzudrehen, obwohl ich jeden Moment mit dem größten Anschiss aller Zeiten rechnete. Es musste Herr Rübsam sein, der in die Turnhalle gekommen war und laut und vernehmlich »Oh Gott!« gerufen hatte. Ich hatte im Salto nur einen Schatten wahrgenommen, der in der Tür stand und mich anstarrte, aber wer sollte es sonst sein? Herr Rübsam war heute Morgen schon einmal da gewesen, einer seiner gefürchteten Kontrollbesuche, aber da hatte unser Alarmsystem noch funktioniert. Ein Alarmsystem, das mittlerweile leider nur unzureichend und unzuverlässig arbeitete, wie ich wieder einmal feststellte. Ob Schutzengel oder Schmierestehen, Leander war in allem schlampig, was man ihm auftrug. Doch er war, das musste ich zu seiner Verteidigung zugeben, noch sehr krank. Er verschlief fast den ganzen Tag, zwar ohne Röcheln und Keuchen und Erstickungsanfälle, aber fast dauerhustend und mit leichtem Fieber.


  Dennoch hatte ich ihm eingebläut, darauf zu achten, ob sich jemand näherte, um nach uns zu sehen, und dann mit einer der Keulen, die ich aus dem Geräteraum geholt hatte, gegen die Wand zu schlagen. Denn das hörten auch die Jungs. Klopfte Leander mit seiner eigenen Faust dagegen, hörte es nur ich. Das hatte an den ersten zwei Tagen für erhebliche Irritationen gesorgt, da ich in den Augen der Jungs prophetische Fähigkeiten hatte: Ich wusste immer ganz genau, wann Herr Rübsam in die Halle kommen würde. Oder Mama. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, persönlich nachzusehen, ob wir auch wirklich an unserem Projekt arbeiteten und uns nicht nackt auf den Weichbodenmatten vergnügten.


  Sobald Leanders Alarmzeichen ertönte, hatten wir die Geräte zur Seite gerollt und uns mit hoch konzentrierten Gesichtern auf die Weichbodenmatte gesetzt und so getan, als seien wir in eine Diskussion vertieft. Außerdem hatte ich meinen Nähtisch mitten in die Turnhalle gestellt, was uns beim Trainieren behinderte, aber das beste Alibi war, das wir bekommen konnten. Eigentlich war es gar kein Alibi: Ich verbrachte mindestens so viel Zeit an der Nähmaschine wie mit dem Parkour-Training, manchmal auch in fliegendem Wechsel. Aber jetzt war es für jeden fliegenden Wechsel zu spät. Leander hatte Herrn Rübsam verpennt und uns ausgeliefert. Auf ihn war einfach kein Verlass.


  Und leider musste Herr Rübsam ausgerechnet in dem Moment hereinkommen, als ich die Wand hochlief und mich in einem Salto drehen wollte. Jeder Idiot musste erkennen, dass das kein Bodenturnen war. Schon heute Morgen hatte er misstrauisch auf den Kasten geschielt, den wir noch rasch an die Wand gerollt hatten, und ihm war auch nicht entgangen, dass Schweißperlen an Seppos und Serdans Schläfen glitzerten. Wahrscheinlich hatte er etwas geahnt und sich nun angeschlichen, um uns bei vollbrachter Tat zu erwischen.


  »Das ist … das ist … Ich glaub es nicht!«


  Nein, das war nicht Herr Rübsam. Herr Rübsam sagte nicht Sätze wie: »Ich glaub es nicht!« Seine Stimme war verrauchter und tiefer. Vor allem aber hörte er sich nicht tuntig an. Ich rappelte mich auf und drehte mich unter Schmerzen um. Ja, es war Herr May  und seine aufgerissenen Augen klebten an mir.


  »Es tut mir leid, uns allen tut es leid, wir wollten …«


  »Mach das noch mal. Bitte. Mach es noch mal!« Mit hektischen Armbewegungen scheuchte er den leblosen Seppo in meine Richtung. »Neben sie, falls sie stürzt. Los, auf gehts! Scht! Noch einmal, Luzie. Sofort.«


  Ich warf Serdan einen fragenden Blick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern. Er konnte Herrn Mays Befehle also auch nicht einordnen. Sollte ich ihm nun beweisen, dass wir hier unerlaubt Parkour trainierten, oder … oder wollte er es sehen, weil es ihm gefallen hatte?


  Ich streckte meinen Nacken und dehnte ihn dann nach links, wobei meine Schulter bedenklich knackte, aber der Schmerz löste sich ein wenig. Entspannt war ich nicht, doch ich fühlte mich locker genug, um es ein zweites Mal zu probieren. Eben hatte es geklappt, nach langem, hartem Üben, es konnte auch noch einmal klappen. Wenn schon, dann wollte ich mit einem gelungenen Stunt den Grabstein für meine Parkour-Laufbahn setzen. Ja, ich sollte es sogar genießen. Es könnte der letzte Wallflip für lange, lange Zeit sein.


  Geduckt nahm ich Anlauf und beschleunigte sofort, sodass der Schwung mich die Schwerkraft überwinden und mit drei Schritten die Wand erklimmen ließ  und er reichte aus, um mich abzustoßen und in einem eleganten Salto zum Boden zurückzubefördern. Doch ich musste mich seitlich abrollen, da zu viel Schwung übrig war. Mein altes Problem. Die Fliehkräfte überrumpelten mich. Aber Abrollen war erlaubt beim Parkour, bei manchen Übungen sogar ein Muss, und so stand ich schließlich doch wieder in der Senkrechten. Scheu äugte ich hinüber zu Herrn May, der seine Hand erhoben hatte und auf mich zeigte.


  »Habt ihr das gesehen? Ich glaub es nicht! Das ist … es ist der helle Wahnsinn!«


  »Es ist kein Wahnsinn. Es ist Parkour«, erwiderte ich trotzig.


  »Und es ist wunderschön!« Herr May klatschte euphorisch in die Hände und ein Schwall fruchtig-herbes Aftershave kitzelte mein Nase. »Es sieht fantastisch aus! Und ihr müsst sofort damit aufhören. Sofort! Ihr könnt euch den Hals dabei brechen. Aber es ist  es ist  oh … Ich glaub es nicht.«


  Wieder trafen sich unsere Blicke, einer unsicherer als der andere. Es war wie in den Sportstunden, wenn Herr May plötzlich glaubte, uns Höchstleistungen abverlangen zu müssen, und jede Einzelne von uns drillte, bis wir vor Erschöpfung fast zusammenbrachen  wir konnten nie einschätzen, ob er es ernst meinte oder sich einen Spaß erlaubte.


  »Wir können damit nicht aufhören. Es geht nicht«, brach Serdan schließlich die angespannte Stille.


  »Das ist wahr. Wir können nicht aufhören. Wir haben schon so oft damit aufgehört. Bitte verraten Sie uns nicht. Bitte!« Ich hätte mich am liebsten auf die Knie fallen lassen und die Hände erhoben, um ihn um Gnade anzuflehen. »Wir müssen das jetzt durchziehen!«


  »Wollt ihr etwa ?« Herr May brach ab und betrachtete mit gerunzelten Brauen die Nähmaschine, das Chaos aus Klamotten, Stoff und Garn und den großen Kasten, den Seppo vorhin in die Halle gerollt hatte, damit wir in verschiedenen Stunt-Varianten darübersetzen konnten. »Ist das für die Projektwoche?«


  Ich nickte eifrig. »Ja, das ist unsere Überraschung. Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass wir …«


  »Dann hast du mich angelogen, Luzie.« Das Strahlen wich aus Herrn Mays wasserblauen Augen. »Du sagtest, du wolltest Turnelemente einfließen lassen. Und bräuchtest meine Hilfe dafür.«


  »Ja, das stimmt.« Plötzlich fühlte ich mich so müde und k. o., dass ich mich hinsetzen musste. Ich schlurfte zu meinem Nähtisch, ließ mich auf den Hocker nieder und legte den Kopf auf meine verschränkten Arme. Das Nadelkissen stach in meinen nackten Ellenbogen, doch es kümmerte mich nicht. Mir tat sowieso jeder Knochen weh. So hart wie in den vergangenen Tagen hatte ich noch nie trainiert und auch noch nie so viele Fortschritte gemacht, und die Vorstellung, dass alles umsonst gewesen war, gab mir das Gefühl, dass mein Leben sinnlos geworden war. Selbst der Gedanke daran, dass Leander seit gestern über den Berg war, konnte mich nicht aufheitern. »Stimmt. Ich hab geschwindelt.«


  »Wie lange macht ihr das schon? Hm?« \


  »Lange genug, um zu wissen, was wir tun«, entgegnete Seppo selbstsicher. »Luzie ist für mich wie eine kleine Schwester. Ich würde sie das nicht machen lassen, wenn ich nicht genau wüsste, dass sie sich nicht dabei umbringt. War nicht immer so, das können Sie mir glauben … Aber sie ist die Beste von uns.«


  Nun konnte ich doch wieder meinen Kopf heben. Träumte ich oder hatte Seppo das wirklich gesagt? Ich sei die Beste? Für mich war Seppo immer der beste Traceur der Stadt gewesen  wir hatten nicht darüber reden müssen, um das zu wissen. Jeder fand das. Auch jetzt war er derjenige, der das Training leitete und uns erklärte, wie wir was zu tun hatten. Doch es stimmte, dass mir inzwischen Stunts glückten, die früher undenkbar gewesen wären, weil ich mir auf halber Strecke mindestens drei Knochen gebrochen hätte. Talent hatte ich schon immer gehabt, aber ich hatte es nicht kontrollieren können. Jetzt war ich diejenige mit den wenigsten Beinahe-Stürzen unter uns. Erst gestern war Billy wie ein Maikäfer auf den Rücken gefallen und hatte sekundenlang nach Luft geschnappt, bis er wieder atmen konnte.


  »Wir werden das hier tun, so oder so«, sagte Serdan und es klang nicht drohend, nur sehr gewiss. »Sie können uns jetzt verpfeifen und dann werden wir aus der Turnhalle geschmissen und können nicht trainieren, was das Risiko erhöht. Wir müssten unsere eigenen Hindernisse basteln, die dem Schwung nicht so gut standhalten und zusammenkrachen können. Oder aber Sie unterstützen uns und … und wir …«


  »Wir zeigen der Welt, wie schön dieser Sport sein kann«, fiel ich ein, als ich sah, wie Herrn Mays Miene sich verdunkelte. Erpressen lassen wollte er sich nicht und Serdan war kurz davor, es zu tun. Anscheinend hatte er seit der Geschichte mit Bülent Gefallen daran gefunden. »Und ich verspreche Ihnen, dass ich im Gegenzug alles dafür tun werde, damit Sie an der Schule bleiben können. Okay?«


  »Luzie, wenn ich euch hierbei unterstütze, gibt es noch einen Grund mehr, mich zu versetzen! Und nicht einen weniger!«


  »Aber Parkour ist Sport! Es ist eine Sportart, kein Verbrechen!« Jetzt schrie ich fast, doch ich wollte diesen Kampf nicht vorschnell aufgeben. »Genauso wenig wie es ein Verbrechen ist, einer Schülerin Hilfestellung zu leisten oder schlecht sitzende Innenunterhosen zu tragen!« Herr May blinzelte irritiert, aber ich ließ ihm keine Zeit zu antworten. »Man kann sich auch beim Fußball oder beim Inlineskaten böse verletzen und immerhin springen wir ja nicht mehr von Häuserdächern! Seppo passt immer auf! Gefährlich wird es nur, wenn wir es heimlich machen müssen oder nachts, dann … dann passieren Dinge, die nicht passieren sollten. Aber wenn wir endlich wieder zusammen im Park trainieren dürfen und unsere Eltern einsehen, dass … dass das nichts Schlimmes ist, dann …« Ich wusste nicht mehr weiter, aber ich hatte auch gar keine Luft mehr, um weiterzusprechen.


  »Wir brauchen das, um glücklich zu sein«, fand Billy einen würdigen Abschlusssatz für meine hitzige Rede, und ich stellte betroffen fest, dass Herrn Mays Augen auf einmal in Tränen schwammen.


  »Ja. Ja, das verstehe ich.« Er schniefte unterdrückt und ließ sich dann stöhnend auf die Bank fallen, um sich seine solariumsgebräunte Stirn zu kneten. »Ihr macht es also, so oder so. Richtig? Ja, richtig, die machen das. Verrückte … Alles Verrückte hier. Ein Irrenhaus. Verrückte Mädchen, verrückte Mütter, verrückte Kollegen, verrückte Jungs. Und ich bin der Oberverrückte.«


  Wir unterbrachen ihn nicht, rührten uns aber auch nicht von der Stelle. Ich konnte es ihm zu gut nachfühlen; ich dachte das auch oft. Dass ich mich durchweg unter Verrückten befand, obwohl diese Verrückten der Meinung waren, ich sei die Verrückte.


  »Das hier … das da eben.« Herr May sah wieder zu mir auf und zeigte zur Wand. »Das war Turnen. Okay? Turnen. Du wolltest einen Handstand machen. Ich weiß von nichts. Und ich stelle euch die Geräte dafür auf den Laufsteg. Für klassisches Turnen. Klar? Ihr habt mich gelinkt, aber ich sehe das erst bei der Vorführung. Gnade euch Gott … Gnade euch Gott, Luzie!«


  Ich fand, dass Gott damit nichts zu schaffen hatte, doch ich sagte keinen Pieps und die Jungs auch nicht. Stumm warteten wir ab, bis Herr May sich unter einem weiteren Stöhnen erhoben hatte und aus der Halle gegangen war. Aber es dauerte Minuten, bis wir wagten, miteinander zu sprechen.


  »Das war knapp«, raunte Seppo und schüttelte langsam den Kopf. »Er fand es toll, aber es war knapp …«


  »Ich dachte, jetzt ist alles vorbei. Ehrlich«, gestand ich und ärgerte mich darüber, dass meine Stimme schwach und dünn klang. In meinem Kopf rauschte das Blut. Wie klein unsere Welt doch geworden war  sie bestand aus dieser schäbigen Turnhalle, diesem einen Songtitel, ein paar Stunts und selbst geschneiderten Klamotten. Und einem Illegalen, der in der Damenumkleide seinen Genesungsurlaub verbrachte. Und doch bedeutete es uns mehr als das gesamte Universum. Nur unter Gewalt hätte man uns hier wieder herausbekommen.


  »Die Kleine muss ins Bett. Lasst uns für heute aufhören, es ist schon nach acht.« Ja, ich musste wohl ins Bett, da hatte Seppo recht. Aber Feierabend war für mich lange nicht in Sicht. Ich musste erst noch meine Krankenschwesterpflichten erfüllen. Außerdem wartete Serdans Hose auf den letzten Schliff und morgen war bereits Freitag. Hauptprobe. Es gab zu viel zu tun, um Nadel und Faden hinzulegen und in den Hemshof zu fahren, auch wenn ich Mama versprochen hatte, spätestens um neun zu Hause zu sein.


  »Geht ruhig schon, ich räume auf und mache eine Naht fertig, die kann ich so nicht liegen lassen.« Gähnend griff ich nach der Hose und knipste die Lampe der Nähmaschine an. Wie immer, wenn ich an ihr arbeitete, schauten die Jungs mir zu wie hypnotisierte Kaninchen. Sie konnten nicht verwinden, dass ihre wilde Luzie nun Klamotten kreierte und mit der Nähmaschine umging, als habe sie nie etwas anderes getan. Ich war mir selbst immer noch ein wenig unheimlich deshalb. Außerdem benahm ich mich streitsüchtig und besserwisserisch, wenn ich nähte. Wehe, jemand mischte sich ein oder wagte, mich aus meiner Konzentration zu reißen. Dann konnte ich zur Furie werden. Erst gestern hatte ich mit der Schere nach Billy geworfen, weil er ständig glaubte, mich beim Nähen seines Shirts kontrollieren zu müssen. Er hatte Angst, man könne seinen Speck darunter sehen  als ob ich daran nicht gedacht hätte! Natürlich hatte ich das.


  Und weil auch die Jungs manchmal aus ihren Fehlern lernten, tigerten sie einer nach dem anderen möglichst leise und unauffällig an mir vorbei und ließen die Tür in meinem Rücken behutsam ins Schloss gleiten. Als ich endlich die letzte Naht gesetzt hatte, brannten meine Augen und meine Schulter fühlte sich bretthart an. Unter einem neuerlichen Gähnkrampf stolperte ich zu Leander in die Umkleidekammer. Er war wach und lehnte mit dem Rücken an der speckigen Wand. Seine Haare waren strähnig, da ich ihm verboten hatte, hier duschen zu gehen, und er hatte schon hübscher ausgesehen als heute. Trotzdem stahl mir sein leicht verklärtes, schiefes Lächeln meine letzte Standfestigkeit. Wie vorhin Herr May sank ich stöhnend auf die Kante der Liege und rieb mir die Augen, als sei gerade der Sandmann vorbeigekommen.


  »Dir gehts besser …«


  »Ja.« Leanders Stimmer war immer noch heiser, hatte jedoch neue Kraft gewonnen. Vielleicht konnte er sogar schon wieder singen. »Und dir schlechter … Was tut dir weh?«


  »Alles«, antwortete ich ungewohnt weinerlich. »Vor allem die rechte Schulter … autsch.« Ich verzog das Gesicht, als meine Finger über die verhärteten Nackenmuskeln tasteten.


  »Soll ich sie dir mit Tigerbalsam einreiben? Das hilft auch gegen Muskelschmerzen.«


  Auch ist gut, dachte ich. Gegen Leanders Husten hatte es rein gar nichts gebracht. Erst durch das Antibiotikum hatte sich sein Zustand langsam verbessert. Aber das war nicht der Grund, weshalb ich zögerte und plötzlich nicht wusste, wohin ich meine Augen richten sollte.


  »Ich … äh … hab noch nicht geduscht und …«


  »Ich auch nicht. Deshalb kann ich dir ja trotzdem die Schulter einreiben, oder?« Leanders Lächeln verwandelte sich in ein mokantes Grinsen.


  »Aber … dazu …« Dazu musste ich mein Shirt ausziehen. Und streng genommen auch mein Unterhemd. Einen BH trug ich nicht. Was bedeutete, dass ich nur noch meine Hose und meine Schuhe am Leib tragen würde. Die Erinnerung an meine Angst, die ich plötzlich empfunden hatte, als Serdan mir in Frankreich die sonnenverbrannten Schultern mit Quark kühlen wollte, schlich sich in meinen Kopf, doch das, was ich jetzt spürte, war keine Angst. Es war etwas anderes, das ich noch nicht kannte. Mein Gesicht glühte und ich war so aufgeregt, dass mein Herz beim Klopfen ein paar höchst eigenwillige Hüpfer einlegte. Ich wollte wegrennen und gleichzeitig bleiben, wollte, dass Leander meine Schulter einrieb, und ihn anbrüllen, wie er auf eine solch bekloppte Idee käme und was er sich einbilde, zu glauben, dass ich vor ihm mein letztes Hemd ausziehen würde. Während dieser Gedankenstürme kam mir die Umkleidekammer noch abgewrackter vor als die ganze Zeit schon. Nein, an einem solchen Ort wollte ich Leander nicht meine nackte Schulter zeigen. Zum ersten Mal. Dass er meine nackten Schultern in all den Jahren zuvor schon bei etlichen Gelegenheiten von nah und fern gesehen haben musste und ich seine auch, spielte dabei keine Rolle. Es wäre das erste Mal. Denn ich würde es bewusst tun.


  »Ich muss weg«, nuschelte ich und machte einen übereilten Schritt zur Tür. »Nimm deine Tabletten, okay? Bis morgen.«


  Sobald ich in der Straßenbahn saß, konnte ich nur noch daran denken. Leanders Hände. Der blöde Tigerbalsam. Meine nackte Schulter. Zu Hause wurde es nur schlimmer. Ich konnte keine von Mamas zahlreichen Fragen vernünftig beantworten und essen konnte ich erst rechts nichts. Selbst das Trinken fiel mir schwer. Und als ich endlich allein im Bett lag, halb krank vor Müdigkeit und Muskelkater, stellte ich fest, dass ich auch das Schlafen verlernt hatte.


  Doch in einem war ich mir sicher: Hätte ich es zugelassen, dass Leander mir die Schulter eingerieben hätte, würde ich nie wieder auch nur eine Minute schlafen können. Ohne ihn.


  Parkour verboten


  »Nein, das tust du nicht! Auf keinen Fall! Du … du …« Ich fand nicht den Mut auszusprechen, was ich dachte. Beleidigungen waren nicht sonderlich genesungsförderlich.


  »Was, ich?« Leander verschränkte bockig die Arme vor der Brust. »Zu krank? Zu schlecht? Zu schwach?«


  »Alles zusammen! Abgesehen von der Tatsache, dass man dich nicht sieht und die Jungs mit dir zusammenstoßen und sich verletzen könnten! Leander, das ist ein schmaler Laufsteg, und wenn die drei Hindernisse draufstehen, gibt es nicht viele Ausweichmöglichkeiten. Du hast es bis gestern kaum geschafft, alleine aufs Klo zu gehen. Ich verbiete es dir!«


  »Das kannst du nicht. Du hast nicht das Recht, mir etwas zu verbieten.« Mit Schwung warf er seine ungewaschenen Haare zurück und schob das Kinn vor. Weil ich mir nicht anders zu helfen wusste, packte ich seine Handgelenke und schüttelte sie, um ihn zur Räson zu bringen.


  »Leander, du warst krank, du bist es immer noch! Du hast heute zum ersten Mal kein Fieber und bestehst nur noch aus Haut und Knochen, du kannst kein Parkour machen! Für Parkour muss man fit und konditionsstark sein. Du schnaufst ja schon, wenn du nur einen Joghurt isst. Es ist zu gefährlich!«


  Es gab noch tausend andere gute Gründe, weshalb diese Idee überdreht und hirnverbrannt war, doch Leander riss mit einem Ruck seine Hände aus meinen und rückte ein Stück von mir ab. Sein blaues Auge glühte kalt.


  »Genau das ist es doch, Luzie! Es muss gefährlich sein. Das ist der Dreh- und Angelpunkt. Außerdem hat dich das auch nie gekümmert. Ich hab dir immer und immer wieder Parkour verboten und du hast trotzdem weitergemacht.«


  »Aber nicht, weil es gefährlich ist! Sondern weil es mir Spaß macht und …«


  Das Klopfen an der Tür der Umkleidekabine ließ mich mitten im Satz stocken. Bevor sie jemand öffnen konnte, tat ich es selbst und schob Kopf und Schultern nach draußen. Es war Serdan  ich hätte es mir denken können.


  »Mit wem redest du da?«


  »Na, mit Leander, mit wem denn sonst«, erwiderte ich verdrießlich.


  »Ich höre ihn gar nicht.«


  »Er spricht … sehr leise. Seine Stimme ist ziemlich mitgenommen. Vom Husten.« Ich trat ein paar Zentimeter weiter in den Flur, denn Serdans Augen versuchten über meinen Kopf hinweg durch den Türspalt ins Innere der Umkleide zu lugen.


  »Was hat er denn? Streitet ihr?«


  »Nicht wichtig.« Oh doch, das war es und sein Vorhaben machte mich so zornig, dass ich ihn gerne mit Stricken und Ketten an seine Krankenpritsche gefesselt hätte. Er brachte nicht nur sich selbst damit in Gefahr, sondern uns alle. Wir konnten keinen fünften Mann auf dem Laufsteg gebrauchen. Unsere Show war schon ohne ihn eine waghalsige Angelegenheit und bisher war sie nicht ein einziges Mal rundgelaufen. »Ich komme gleich, dann machen wir die Anprobe.«


  Ich wartete, bis Serdan sich missmutig getrollt hatte, und schob mich zurück zu Leander in die Kammer.


  »Leander, sei vernünftig, bitte. Bitte! Bleib hier im Bett und kurier dich aus …«


  »Aber das ist viel gefährlicher! Ich bin mir sicher, dass es das ist … Er streckt schon wieder seine Arme nach mir aus, Luzie. Ich kann es spüren. Er lauert. Ich muss ihm beweisen, dass ich stärker bin als er, dass er mich nicht so leicht haben kann wie die anderen Wächter, ich muss mit ihm spielen!«


  Ein eisiger Schauder wanderte meine Wirbelsäule hinab. Ich hasste es, wenn Leander über den Meister der Zeit redete, ich würde mich niemals daran gewöhnen können. Für meinen Geschmack hatte Leander außerdem schon zu oft mit ihm Hasch mich gespielt. Mit Grauen erinnerte ich mich an seinen betrunkenen Tanz auf der Burgmauer und unseren daraus resultierenden Sturz in den Wald. Doch damals hatte Leander noch magische Kräfte besessen. Er hatte fliegen können. Das allein hatte ihn zu einem hervorragenden Traceur gemacht, selbst in alkoholisiertem Zustand. Doch jetzt war er nur noch ein genesender, unsichtbarer Mensch, der so wackelig auf den Beinen war, dass ich mich nicht traute, ihn allein duschen zu lassen. Ich fürchtete, dass er dann ohnmächtig wurde und sich die Knochen grün und blau schlug, wenn er in der engen Turnhallendusche zu Boden fiel.


  Aber er wollte allen Ernstes Parkour machen. Ja, unsere Show war nicht ganz so riskant wie Parkour in freier Wildbahn  wir kannten unsere Hindernisse gut, der Untergrund war etwas weicher als Asphalt und wir konnten die Abstände so ausrichten, dass sie optimal passten. Mehr Sicherheitsseile gab es jedoch nicht und der Laufsteg war höher, als wir gedacht hatten. Hinzu kam die punktuelle Beleuchtung. Nur ein falscher Griff oder Tritt und es konnte passieren, dass wir abstürzten und vom Laufsteg kugelten.


  Wenn der Meister der Zeit Leander holen wollte, musste er sich eigentlich nur neben den Laufsteg stellen und abwarten, bis sich eine günstige Gelegenheit bot. Nicht umgekehrt. Das war meine Meinung, aber Leander hatte seine eigene und er hatte sich wie so oft daran festgebissen.


  »Ich muss wieder zu den Jungs. Und ich verbiete dir, bei uns mitzumischen«, sagte ich trotzdem, so harsch ich konnte. »Tu es nicht, Leander, ich warne dich.« Ich kam mir hilflos vor, als ich das sagte. Was konnte ich schon tun? Ihn hier einsperren? Das würde ich machen müssen, aber wie ich Leander kannte, hieß das noch lange nicht, dass er im Kämmerchen blieb. Er würde eine Möglichkeit finden auszubrechen, im Notfall die Tür eintreten.


  Doch ich war nicht nur hilflos, sondern auch wütend. Bis gestern Abend hatte ich mich trotz meiner Erschöpfung auf den Projektabend und unsere Show gefreut. Seit heute Morgen kam sie mir wie der komplette Wahnsinn vor. Was hatten die Jungs und ich uns da nur eingebrockt? Mir wurde flau, wenn ich nur daran dachte, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir bis morgen Abend fertig werden würden. Wir hatten nur Baustellen. Wenn ich jetzt auch noch um Leanders Wohl bangen musste, würde auch die letzte kleine Vorfreude in meinem Bauch einem lähmenden, schwächenden Gefühl weichen, das mit Glück oder gesunder Aufregung nichts mehr zu tun hatte. Ich war es so leid, um sein Leben fürchten zu müssen. Es reichte.


  Ohne Leander noch einmal anzusehen oder gar zu lächeln, knallte ich die Tür hinter mir zu. Serdan, Seppo und Billy hatten sich in die hintere linke Ecke der Halle verzogen und kloppten eine Runde Skat, was meine Wut nur weiter anfachte. Skat! Sie spielten Skat! Jetzt! Einen Tag vor unserer Aufführung. Wie konnten sie nur? Mit dem Fuß kickte ich die Karten aus ihrer Mitte und ließ den Wust an Kleidungsstücken, die ich in meinem Arm hielt, an Ort und Stelle fallen. »Anziehen.«


  Unwillig legten sie die restlichen Karten weg und warteten mit den Händen im Schoß, bis ich jedem die passenden Klamotten hingeworfen hatte. Doch anstatt sich umzuziehen, blieben sie sitzen und schauten mit großen Augen zu mir hoch.


  »Worauf wartet ihr?« Ich ging zu meinem Nähtisch, schob mir das Nadelkissen über den Unterarm und steckte eine Stoffkreide in die Hosentasche. Die Jungs tauschten einen unlesbaren Blick aus.


  »Hier?«, fragte Billy schließlich verunsichert. »Jetzt?«


  »Ja, natürlich, wo denn sonst?«, fuhr ich ihn an. »Ich muss doch sehen, ob die Sachen sitzen, und eventuell noch etwas daran ändern!«


  Verlegen zupfte Billy an dem Saum seines Shirts, doch es passierte nichts.


  »Soll ich es dir vielleicht ausziehen?«


  Serdan klopfte Billy kumpelhaft auf die Schulter. »Na, tu schon, was sie sagt, bevor sie dich mit ihren Nadeln ersticht.«


  Ich schluckte eine wüste Beleidigung herunter und schaute mit kritischem Blick dabei zu, wie Billy sich halb abgewandt von seinem Sweater befreite, das neue Shirt überzog und dann die Hose folgen ließ. Es war ihm unangenehm, sich vor mir bis auf die Shorts auszuziehen, aber für solche Kleinigkeiten hatte ich keinen Sinn.


  »Hey … steht dir, Billy. Sieht krass aus. Ehrlich, Mann.« Seppo schlug ihm so fest auf den Rücken, dass er beinahe vornüberkippte.


  Ich blickte Seppo scharf an. Krass? Kompliment oder Ironie? Ich selbst fand es genial, denn der asymmetrische Schnitt kaschierte Billys Übergewicht perfekt. Und das B saß mitten auf seinem Bauch.


  »Sehe ich denn auch … Sieht man, dass ich … also … Ich finde, dass es zu eng ist und man meinen …«


  »Ja, verdammt, man sieht, dass du zu viel auf den Hüften hast! Aber du hast nun mal zu viel auf den Hüften!«, brüllte ich ihn an und erschrak dabei über mich selbst. Doch ich konnte mich nicht länger beherrschen. »Du musst eben abnehmen, wenn dich das stört!«


  Billy wandte sich getroffen ab und verdrückte sich auf die Bank, um seinen Laptop auf die Knie zu ziehen und an dem Filmchen, das wir zu Beginn der Show zeigen wollten, weiterzubasteln. Weil weder Serdan noch Seppo einen ähnlichen Anschiss kassieren wollten, zogen sie sich eilfertig um und stellten sich mit einem gezwungenen Lächeln vor mir in Pose.


  Okay, das konnte sich sehen lassen. Serdans Hosenbund musste ich noch etwas enger machen, doch ansonsten  ja. Gute Arbeit. Es war die richtige Idee gewesen, Bülents gestreifte Hemden zu zerschneiden und diese Stücke auf die Shirts zu applizieren, aber noch besser waren die Gürteltaschen ohne Gürtel auf den Hüften der Jungs. Sie hatten rechts einen seitlichen Schlitz, der ihnen optimale Bewegungsfreiheit gab, und Billy, Serdan und Seppo sahen darin aus wie moderne Großstadtindianer. Nicht in braunem Wildleder, sondern in Schwarz, Grau und Streifen-Karo-Applikationen. Jedes Outfit war einen Tick anders, aber sie alle trugen meine Handschrift. Ich hätte stolz auf mich sein können, doch ich war zu gerädert dazu.


  Auch den Jungs blieb das Lob im Halse stecken, denn der Laut, der von der Bank zu uns drang, ließ die Klamotten zur Bedeutungslosigkeit verkommen. Es hörte sich an, als habe jemand ein scharfes Schwert in Billys Lungen gestochen.


  »Nein … oh nein … Nein!« Sein entsetzter Blick saugte sich am Bildschirm des Laptops fest. »Es ist weg! Das Video ist weg, alles weg, das kann doch nicht sein, warum … nein! Verdammte, blöde Dreckskiste!«


  Die nächsten zwei Minuten verbrachten wir damit, Billy dabei zuzusehen, wie er gegen die Wände trat, den Kasten in seine Einzelteile zerlegte, Bälle durch die Halle schoss, und als es nichts mehr gab, was er treten oder zerstören konnte, sank er heulend in der Ecke zusammen.


  »Alles weg … alles umsonst … ich geb auf … Ich mache nicht mit, lauft alleine, ohne mich … wenn der Film nicht mehr da ist, dann …« Den Rest verstanden wir nicht, weil er beim Jammern in seinen Pulliärmel biss, doch die Botschaft war klar: Der Clip war futsch und Billy mit den Nerven am Ende. Ich verspürte Lust, mich neben ihn zu setzen und mitzuheulen. Ja, vielleicht sollten wir einsehen, dass wir uns zu viel vorgenommen hatten. Wir sollten es bleiben lassen. Wir konnten meine Klamotten anziehen und ganz normal den Laufsteg runter und wieder hoch marschieren. Fertig. Mehr hatte niemand von uns verlangt.


  Mit müden Augen sah ich dabei zu, wie Seppo sich aus seiner Erstarrung löste, hinüber zu Billy ging, sich neben ihn auf die Matte hockte und beruhigend auf ihn einredete, während Serdan sich den Laptop schnappte und auf der Tastatur herumzuhacken begann. Ich setzte mich dort, wo ich war, auf den kalten Boden und legte meine Stirn auf den Knien ab. Wie durch einen Nebel nahm ich wahr, dass Herr May zu uns stieß und mit Serdan das Computerproblem löste, und ich registrierte auch, wie jemand den Kasten wieder aufbaute und zu trainieren begann, doch mir war, als hätte das alles nichts mehr mit mir zu tun. Erst Seppos Arme, die mich brüderlich umfingen, und ein kurzer Kuss auf meinen Scheitel holten mich langsam in die Wirklichkeit zurück.


  »Der Film ist wieder da, Katz. Alles gerettet.«


  Seppos warmer Atem an meinem Hals war zu viel für mich. Ich ließ meinen Kopf an seine Schulter sacken und atmete zitternd durch. »Kann nicht mehr.«


  »Doch, du kannst. Hey, wir haben so gepowert … Und die Klamotten sind genial, ehrlich. Kein Witz. Denk an deinen Wallflip … Steh auf, Süße. Wir müssen den Laufsteg präparieren. Und die Beleuchtung absprechen. Auf gehts.«


  Woher ich die Kraft nahm, wusste ich nicht, doch irgendwie gelang es mir, auf die Füße zu kommen und mit Herrn May und den Jungs hinüber in die Aula zu laufen. Ich kam mir immer noch größenwahnsinnig vor. Es verlangte selbst einem durchtrainierten Kerl wie Herrn May einiges ab, die Kastenteile auf den Laufsteg zu hieven und zusammenzubauen, und es war mir schleierhaft, wie er das in wenigen Minuten schaffen sollte. Im Stockdunkeln. Doch Serdan brachte reflektierende Markierungen auf dem Laufsteg an, die ihm Sicherheit geben würden. Ein kleiner Kasten, ein großer, noch ein mittelgroßer. Dann, schon während der Show, den Laufsteg bis zur Wand verlängern für unsere Wallflips. Nur Serdan und ich würden welche machen, Billy schaffte ihn nicht und Seppo hatte eine ganz eigene Technik entwickelt, die Wand im Kreis abzulaufen, was genial aussah, aber nicht so gefährlich war wie ein Wallflip. Ich war bei den Proben am weitesten nach oben gekommen, am Schluss vier Schritte. Doch nun bereitete es mir sogar Schmerzen, die reflektierenden Klebebänder mit der Schere abzuschneiden, und mein ständiges Gähnen verursachte mir Übelkeit.


  Trotzdem knurrte mein Magen fordernd auf, als plötzlich der Duft von frisch gebackenem Kuchen durch die Aula zog. Auch die Jungs hielten inne und schauten auf.


  »Wann habt ihr das letzte Mal was gegessen, hm? Ihr Helden?«, fragte Herr May mit sanfter Ironie und nahm dem jungen, schmalen Mann, der neben ihm stand und uns unverhohlen neugierig betrachtete, eine Tortenbox aus der Hand.


  Das muss sein Freund sein, schoss es mir durch den Kopf. Ja, das ist Herrn Mays Lebensgefährte. Ein hübscher Hänfling mit blond gesträhntem Haar, der zu schüchtern war, um auch nur einen Ton von sich zu geben. Und da er offensichtlich nur die Aufgabe des Kuchenlieferanten hatte, nickte er uns allen zu, widerstand dem Impuls, Herrn May ein Küsschen auf die Wange zu geben, während der ihm mit dem linken Auge zuzwinkerte, und trat den Rückzug an. Die Jungs hatten die Zwiesprache zwischen ihm und Herrn May nicht bemerkt, sie hatten nur noch Sinn für den Kuchen und ihre hungrigen Bäuche.


  Binnen Minuten putzten wir den Apfelkuchen bis auf den letzten Krümel weg. Wir hatten tatsächlich das Essen vergessen und seit dem Frühstück nichts mehr zu uns genommen. Auf den Gang in die Mensa hatten wir bereits die gesamte Woche verzichtet, da volle Mägen beim Trainieren nur störten. Jetzt war ich seit Langem wieder richtig satt und das wohlig-warme Gefühl in meinem Bauch weckte den Wunsch in mir, mich auszustrecken und bis über die Ohren zuzudecken. Ich sehnte mich nach meinem Bett.


  Herr May übernahm es, uns nach Hause zu fahren, denn es war bereits nach zehn Uhr und er wollte es nicht verantworten, dass wir zu so später Stunde allein in Ludwigshafen herumgeisterten. Mama musterte ihn streng und viel zu lange, als er mich mit einer pathetisch vorgetragenen Entschuldigung bei ihr ablieferte, doch sie erwähnte die Vorwürfe der Elterninitiative mit keinem Wort. Selbst wenn sie es getan hätte  ich wäre zu groggy gewesen, um mich einzumischen. Ich wollte nur noch eines: schlafen. Und verdrängen, was Leander sich vorgenommen hatte. Alles, was in den kommenden vierundzwanzig Stunden zählte, waren Parkour, die Jungs und ich. Sonst nichts.


  Requiem for a Dream


  »Katz?« Wieder pochte es gegen die Tür und ich quetschte mich noch ein Stückchen weiter in die Ecke, die kratzige Decke bis hoch zu meinem Kinn gezogen, obwohl sie nach nassem Hund stank. »Bist du da drinnen? Hey!«


  »Ja, und ich bleibe hier! Geh wieder weg, Serdan, bitte!«


  »Luzie, in zehn Minuten beginnt unsere Show! Jetzt mach keinen Scheiß! Lass mich rein oder ich trete die Tür ein, kannst es dir aussuchen!«


  Ohne die Decke von mir zu nehmen  mir war kalt, schrecklich kalt, von innen heraus , schwankte ich zur Tür, drehte den Schlüssel und verzog mich wieder auf die Liege. Ich hatte eine Weile überlegen müssen, ob es sinnvoller sei, sich im Klo oder in der Umkleidekammer einzuschließen. Doch ich hasste Schulklos und im Ernstfall musste ich eben flitzen. Mir war selten so schlecht gewesen wie jetzt, aber von dem halben Toast, den ich heute Morgen hinuntergewürgt hatte, durfte nicht mehr viel übrig sein, und seitdem hatte ich weder gegessen noch getrunken. Was nicht klug war, wenn man Sport machen wollte, aber ich hatte mich vor einer Stunde dafür entschieden, keinen Sport zu machen, obwohl ich bereits geschminkt und umgezogen war. Es ging nicht.


  »Was soll das? Was ist los mit dir?« Serdan schob sich in die Kammer und setzte sich ans Fußende der Pritsche. Äußerlich wirkte er ruhig, doch ich konnte in seinen Augen sehen, dass er gedanklich Amok lief. »Du hast schon bei der Generalprobe gefehlt und jetzt willst du den kompletten Auftritt ruinieren?«


  »Ich ruiniere ihn, wenn ich mitmache! Weil ich beim ersten Schritt auf den Laufsteg kotze, ehrlich! Mir ist so übel!«


  »Das ist Lampenfieber. Uns geht allen die Muffe, ist doch normal. Billy hat seit heute Nachmittag Dünnschiss. Hast du noch nie Lampenfieber gehabt?«


  »Nein.« Ich wagte nicht, den Kopf zu schütteln. Es kam mir vor, als würden meine eigenen Bewegungen mich vergiften. »Ich weiß nicht, ob es Lampenfieber ist oder ich …«


  »Natürlich ist es das!« Serdan drückte mein Knie, eine behutsame Mischung aus Trost und Aufforderung. »Warst du damals nicht aufgeregt, als David zu uns kam?«


  »Doch, aber vor allem war ich sauer! Sauer auf euch! Aber es ist nicht nur der Auftritt, es ist auch … Leander.«


  »Genau, Leander. Wo ist er eigentlich?« Serdan sah sich fragend um, obwohl es in der schmalen Kammer nicht viele Möglichkeiten gab, wo ein Junge sich hätte verstecken können.


  »Ich weiß es nicht. Er … er ist weg. Verschwunden. Einfach so.«


  Jetzt bereitete mir selbst das Sprechen Übelkeit. Ich traute mich auch nicht zu heulen. Stattdessen rieb ich meine kalten Hände aneinander. Seit Stunden fror ich an den Händen und Füßen, während meine Wangen fieberheiß pochten. Mein kompletter Kreislauf spielte verrückt.


  Ja, Leander war wieder einmal spurlos abgetaucht und man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. Entweder hatte er mein Nein nicht akzeptiert und dachte sich seinen eigenen Plan aus. Oder der Meister der Zeit hatte ihm doch noch einen Besuch abgestattet. Oder aber … Oder er war so wütend auf mich gewesen, dass er nun seiner eigenen Wege ging?


  »Ich glaube, du solltest dir einen anderen Freund suchen, Luzie. Ehrlich. Der Typ nutzt dich aus.« Serdan warf einen gehetzten Blick auf seine Armbanduhr. Wie ich trug er die Showklamotten und hatte Schwarzlichtschminke im Gesicht  und er sah blendend darin aus. Wie ein echtes Model. Ich hätte stolz darauf sein müssen, immerhin hatte ich dieses Outfit entworfen. Stattdessen fand ich seinen Anblick im wahrsten Sinne des Wortes zum Kotzen. Die Vorstellung, mit ihm hinüber in die Aula zu gehen und den Laufsteg zu betreten, brachte mich beinahe zum Würgen.


  »Das kann man sich halt nicht immer aussuchen … in wen man sich verliebt und in wen nicht …«


  »Oh, da sagst du was«, schoss Serdan mit vieldeutigem Unterton zurück. Ja, verstanden, Botschaft angekommen. Er hätte sich auch lieber in jemand anderen verliebt als in mich. Nun piepste sein Handy, laut und schrill.


  »Das ist Seppo. Luzie, noch fünf Minuten … Bitte, komm mit. Dir wird nicht schlecht, das passiert niemals. Sobald du auf dem Laufsteg bist, wird alles gut!«


  »Wird es nicht!«, rief ich zittrig. »Macht es ohne mich! Ihr könnt das doch auch ohne mich durchziehen …«


  »Nein! Ich weigere mich, darüber nachzudenken, nein! Das schaffen wir konditionell überhaupt nicht! Du hast den größten Part, wenn du nicht dabei bist, machen wir nach der Hälfte schlapp, die Show ist saumäßig anstrengend!« Entschieden packte Serdan mich an beiden Armen und zerrte mich von der Liege, um mich dann quer hochzunehmen und durch den Flur zu tragen. Kraftlos schlug ich ihm im Gehen auf seinen Hintern, doch es nützte nichts. Erst im Schulhof setzte er mich ab, ließ mich aber nicht los. Mein Fluchtversuch wurde im Keim erstickt. »Du kommst mit. Keine Widerrede. Luzie, wir brauchen dich! Du bist unsere Mitte!«


  »Nein, das bin ich nicht. Leander war es.«


  »Ach, so ein Bullshit. Leander … Ein Kerl, der dich hängen lässt, wenn du ihn am meisten brauchst. Und ich diskutiere jetzt auch nicht mehr darüber. Die klatschen schon, hörst du es? Das war die letzte Gruppe. Wir sind gleich dran.«


  Wie ein unartiges Kind zog er mich hinter sich her, bis wir in den Backstagebereich der Aula stolperten, wo Billy und Seppo einen synchronen Seufzer der Erleichterung ausstießen, sobald sie mich sahen. Auch Herr May war da; er brachte die Hindernisse vor der Rampe, die er heute früh irgendwo aufgetrieben hatte, in Position und war per Funk mit dem Mann an der Beleuchtung verbunden, Herrn Krämer, unserem Informatiklehrer. Herrn Krämer war es ein persönliches Anliegen, dass bei sämtlichen Schulaufführungen alles auf die Sekunde genau klappte; er erlaubte sich keinerlei Fehler, aber er hatte auch gewiss kein Lampenfieber und damit keine Panik, auf all die Knöpfe vor ihm zu spucken. Ich hingegen hätte mich gerne gekrümmt vor Bauchschmerzen.


  Doch als ich den Applaus erneut aufbranden hörte, während die Vorgängergruppe sich noch einmal zeigte und verbeugte  Sofie musste dabei gewesen sein in ihrem grellroten Petticoat, ihr Thema waren die Fünfzigerjahre , schob sich plötzlich ein anderes, stärkeres Gefühl über meine bohrende Übelkeit. Wie von selbst richtete ich mich auf und spürte, dass meine Augen zu glühen begannen, tiefgrün wie Smaragde, die von der Sonne angestrahlt wurden. Ich wollte da raus. Ja, ich wollte es! Ich konnte es sogar kaum mehr abwarten. Das hier, das war nicht mein Applaus, aber der nächste würde uns gelten … Seppo, Serdan, Billy und mir. The Fab 5.


  »Ich wünsche euch Glück, ihr Süßen. Toi, toi, toi!« Herr May warf uns Kusshände zu und hob dann beide Daumen, eine Geste, die so drollig aussah, dass sie mich zum Lachen brachte, und dieses Lachen verstärkte das Gefühl, auf die Bühne stürmen zu wollen, bis ins Unerträgliche. Trotzdem waren die Tränen so nah, dass ich sie wegblinzeln musste. Es waren keine Traurigkeitstränen. Nein, es war Rührung. Ich war von uns gerührt, von unserem Ehrgeiz, unserer Freundschaft und unserem verrückten Plan  und dem unsichtbaren Band, das uns aneinanderschweißte. Unser Traum, den wir beinahe vergessen hatten. Parkour.


  Jetzt erhob sich Herrn Rübsams Stimme und nach und nach kehrte wieder Ruhe ein. Er kündigte uns an. Aufmerksam lauschten wir. Auch Herr May verharrte so still, dass ich das Knarzen des Leders von seinen neuen Sneakers (pinkfarben!) hören konnte.


  »Liebe Mädchen und Jungen, liebe Eltern, liebe Kolleginnen und Kollegen, der heutige Abend hat uns gezeigt, welch immenses kreatives Potenzial unsere Schule birgt, und so stimmt es mich beinahe traurig, bereits den letzten Act des diesjährigen Projektwochenspektakels ankündigen zu dürfen. Die Schüler, die nun zu sehen sein werden, haben besonders fleißig an ihrer Nummer gearbeitet und die vergangenen Tage bis in die späten Abendstunden in der Schule verbracht, um ihrer Show den letzten Schliff zu verleihen.«


  Fünf warme, leicht schwitzige Finger griffen nach meiner Hand  es war Seppo und bei einem flüchtigen Blick zur Seite sah ich, dass wir uns alle vier an den Händen hielten, die Jungs und ich. Fast war mir, als ströme eine sanfte, belebende Energie durch uns hindurch, während wir reglos dastanden und Herrn Rübsams Rede zuhörten.


  »Bevor ich die Bühne freigebe, möchte ich jedoch noch ein Anliegen des einzigen Mädchens dieser Gruppe erfüllen  Luzie Morgenroth. Sie hat mich in einem Brief inständig darum gebeten. Die Worte, die ich nun lese, hat sie selbst aufgeschrieben und ich werde sie ungekürzt und kommentarlos vortragen.«


  Zischend atmete ich aus. Schon wieder? Oh bitte, Leander, nicht schon wieder! Was kam jetzt? Er hatte doch alle Peinlichkeiten geliefert: einen Liebesbrief, den ich nie geschrieben hatte, eine Ode an Johnny Depps Körperbehaarung, einen albernen Projektvorschlag, den ich in wenigen Sekunden ausbaden musste. Was blieb übrig, womit er mich blamieren konnte? Kam nun seine Strafe für mein Nein zum Parkour  quasi ein giftgetränkter Abschiedsgruß? Seppos Griff wurde fester, als ahnte er, dass ich mir überlegte, doch noch die Kurve zu kratzen und das Weite zu suchen. Aber Herr Rübsam hatte schon zu sprechen begonnen und meine Neugierde siegte über meinen Fluchtinstinkt. Ja, ich wollte wissen, womit mich Leander dieses Mal bloßstellen würde.


  »Das, was ich jetzt ausspreche, soll jeder hören und jeder sollte sich seine eigenen Gedanken darüber machen. Unabhängig von Tratsch und bösen Gerüchten. Es gibt einen Lehrer, ohne den unsere Show nicht möglich wäre, denn er hat uns von Beginn an unterstützt, mit seiner Begeisterung, seinem Know-how und seinem Glauben an uns. Herrn May.«


  Hinter mir ertönte ein ersticktes Schniefgeräusch, doch ich konnte es nicht interpretieren  Entsetzen oder Rührung? Zugleich wurde mir bewusst, dass ich mein Versprechen ihm gegenüber vor lauter Lampenfieber vergessen hatte. Ich hatte doch etwas für ihn tun wollen. Und jetzt tat es Leander für mich?


  »Herr May ist ein Mensch, den wir in unser Herz geschlossen haben. Er hat so viele besondere Seiten an sich. Sein feines Näschen für Damen- und Herren-Parfums zum Beispiel.« Herrn Rübsams Stimme stockte, dann räusperte er sich und las weiter, während meine Gesichtsfarbe in Mamas Kosmetikköfferchen ihresgleichen suchen konnte. Ich tippte auf Kirschrot. »Kein anderer schwärmt so wie er für David Beckham, und seine zahlreichen Pet-Shop-Boys-, Take-That- und Erasure-CDs sprechen für seinen anspruchsvollen Musikgeschmack. Herr May hat nicht nur Sinn für Mode und ein gepflegtes Äußeres, nein, er hat auch immer ein offenes Ohr für die Nöte seiner Schüler und versteht es, sich in Jungen und Mädchen gleichermaßen einzufühlen. Er liebt das Musical und die Oper, backt hervorragenden Apfelkuchen und überrascht uns immer wieder aufs Neue mit seinen extravaganten Wildleder-Sneakers. Es ist seine Sensibilität und sein Ehrgeiz, die ihn zu einem unverzichtbaren Lehrer und Kollegen machen. Und er würde niemals eine Schülerin vom Reck fallen lassen. Lieber bremst er sie mit vollem Körpereinsatz ab und riskiert damit seine Karriere. Es wäre wünschenswert, wenn Herr May in Zukunft auf vernünftige, gut sitzende Sportunterbekleidung achten würde, aber er ist ein Lehrer, auf den unsere Schule nicht verzichten kann und darf. Hoch lebe Herr May!«


  Okay, nun hatte es wohl jeder kapiert. Herr May war schwul und ich hatte ihn geoutet. Allen musste klar geworden sein, dass Herr May uns Mädels nicht begrapscht hatte, jedenfalls nicht absichtlich  aber um welchen Preis? Hatte ich ihn nun gerettet oder den Grundstein zu seinem Ruin gelegt? Verdammt, Leander, dachte ich erbost und erwartete, jeden Moment von hinten niedergeknüppelt zu werden. Doch nichts dergleichen geschah. Im Publikum war es beklemmend ruhig geworden. Als ich mich gerade fragend zu Herrn May umdrehen und eine Entschuldigung stammeln wollte, ertönte von draußen plötzlich ein sonores, trötendes »Bravo! Bravo für Luzie und Herrn May!«, gefolgt von einem mächtigen Klatschgeräusch. Mama. Ja, das war Mama! Ich musste grinsen und mein Grinsen verwandelte sich in ein breites Feixen, als ein zweiter Bravoruf zu uns in den Backstagebereich schallte und schließlich frenetischer Applaus aufbrandete, der kaum mehr enden wollte.


  »Kleine, tapfere Luzie!« Mit einem erstickten Schniefen schlang Herr May seine Arme um mich und drückte mich an seinen aftershavegetränkten Hals. »Jetzt werde ich wohl gehen müssen, aber es hat sich gelohnt. Es hat sich gelohnt! Du bist ein Schatz! Und nun raus mit euch, raus, und zeigt den Leuten, was ihr könnt!«


  Ja, es war so weit. Kein Platz mehr im Kopf für Herrn May & Co. Wir mussten uns konzentrieren. Das Saallicht wurde verdunkelt und wir konnten hören, wie Herr Rübsam zurück zu seinem Platz lief. Nur langsam beruhigte sich die Menge da draußen und wir gaben den Leuten alle Zeit, die sie dazu brauchten. Wir hatten Herrn Rübsam bewusst vorab keine Infos verraten, mit denen er uns ansagen konnte, das tat unser Film für uns, der nun auf der großen Leinwand zu sehen sein würde. Billys Werk. Über einen kleinen Monitor konnten wir den Clip hinter der Bühne verfolgen. Noch immer hielten wir uns an den Händen und Seppos Finger quetschten meine so fest, dass sie wehtaten, aber ich ließ ihn gewähren.


  Die Musik zum Film hatte Serdan ausgesucht  Requiem for a Dream in der Paul-Oakenfold-Version, eine Nummer, die mir bei jedem Hören eine angenehme Gänsehaut über den Rücken rieseln ließ. Sie klang traurig, vielversprechend und unheilvoll in einem, aber vor allem fühlte ich mich stark, wenn ich sie hörte. Und sie passte. Denn beinahe hätten wir ein Requiem für unseren eigenen Traum abhalten können.


  Ergriffen sah ich uns zu, wie wir nebeneinander in Slow Motion aus dem Ludwigshafener Dezembernebel heraustraten. Himmel, sahen wir cool aus. Ernste Gesichter, die Augen fest in die Kamera gerichtet, geschmeidige, athletische Bewegungen. Ich wirkte sehr klein und zierlich zwischen den Jungs, doch meine roten Haare leuchteten ebenso wie meine Augen und jedem, der diese Szene sah, musste klar sein, dass uns nichts in der Welt trennen konnte. Wir gehörten zusammen.


  Was jetzt folgte, musste ich mir vorstellen, denn ich musste auf den Laufsteg. Als Erste. Und so tun, als würden wir hier eine ganz normale Show abziehen. Neunzigerjahre, Schwarzlicht, Mode. Während der Film über unseren Köpfen sagen würde, was längst hätte gesagt werden müssen. In dicken Lettern brandeten unsere Worte auf.


  »Wir hatten einen Traum. Wir lebten ihn. Doch er wurde uns genommen. Und wir ließen es zu. Fast hätten wir ihn begraben, bis wir begriffen, dass man das niemals tun soll. Niemals. Begrab niemals deinen Traum!«


  Ich spürte diese Worte wie ein wärmendes Feuer in meinem Rücken, als ich langsam und lässig den Laufsteg hinablief. Mich beruhigte, dass das Schwarzlicht dafür sorgte, dass man von mir selbst nur drei Streifen im Gesicht und die hellen Applikationen auf meinen Klamotten sah. Nein, ich konnte mich gar nicht blamieren. Das hier war weit entfernt von jedem Topmodel-Contest. Und doch beschlich mich das merkwürdige Gefühl, schön und begehrenswert zu sein, als ich Meter für Meter zurücklegte und mich am Ende des Laufstegs mit verschränkten Armen in Pose stellte. An dem sanften Vibrieren der Bretter unter meinen Füßen konnte ich erkennen, dass Serdan sich auf den Weg gemacht hatte. Auch er ließ sich Zeit, ging nicht zu schnell, und vermutlich schauten sich etliche Mädels die Augen nach ihm aus. Sobald Seppo und Billy sich ihm angeschlossen hatten, würde Herr May anfangen, die Hindernisse auf die Bühne zu schieben, und währenddessen lenkte der Film die Zuschauer ab. Wir hatten heute Nacht dreimal getestet, ob die Helligkeit des Films die Schwarzlichtvorführung stören würde, doch das war nicht der Fall  man sah zwar unsere Umrisse, nicht aber, was hinter uns auf dem Laufsteg geschah.


  In meinem Kopf leuchteten die nächsten Zeilen unseres Films auf und sie machten mich stolz und froh.


  »Unser Traum: die Erdanziehungskraft zu überwinden. Das Gefühl, zu fliegen. Hindernisse zu lieben, anstatt sie zu fürchten. Aufeinander aufzupassen.


  Wir wollen diesen Traum nicht begraben.


  Wir wollen ihn wieder leben.


  Er gehört zu uns:


  Billy ›Slide‹ Jelisavac. Serdan ›Slowmo‹ Suleinam. Luzie ›The Cat‹ Morgenroth. ›The Boss‹ Giuseppe Lombardi.


  Wir machen Parkour. Wie lieben Parkour!


  Und zusammen sind wir: The Fab 5.«


  Jetzt standen wir eng nebeneinander und zogen mit einem Ruck unsere Hemden aus, sodass die Buchstaben und die Zahl auf unseren Shirts bläulich aufleuchteten. Fab 5. Wir hatten uns offenbart.


  Nun konnte jeder ahnen, was sich hier gleich abspielen würde. Entweder Herr Rübsam stürzte auf die Bühne und versuchte, uns aufzuhalten, oder  oder wir bekamen unsere Chance. Und durften zeigen, was wir konnten. Wir hatten lange darüber gestritten, ob wir mit offenen Karten spielen sollten. Seppo und Serdan hatten Billy und mich schließlich überstimmt und Serdan war nun mal unser Textchef. Er hatte all diese wunderbaren Zeilen geschrieben und somit dafür gesorgt, dass wir verrieten, was wir tun würden. Ich glaubte zu hören, wie die Zuschauer den Atem anhielten und auch wie ein kehliges Keuchen aus Reihe zwei ertönte  Mama. Wahrscheinlich befand sie sich kurz vor einem Herzinfarkt. Doch wir blieben unbehelligt am Ende des Laufstegs stehen und machten nur ab und zu ein paar Slow-Motion-Breakdance-Moves zur Musik, während der Film in kurzen Ausschnitten Aufnahmen von unseren Runs zeigte, vor allem von meinem, den David Belle gefilmt und auf YouTube gestellt hatte. Selbst wer mit dem Wort Parkour nichts anfangen konnte, wusste nun, wohin die Reise gehen würde. Doch noch immer störte niemand unsere Show und mein Herz schlug rasend schnell in meinem Hals, als ich kapierte, dass wir jetzt vom Laufsteg springen und zurück hinter die Bühne rennen mussten, um mit der wahren Vorführung beginnen zu können. Das eben war nur ein lächerlicher Vorspann gewesen, mehr nicht.


  Exakt zum ersten Takt von The Power fuhr Herr Krämer das Licht wieder hoch und Serdan stürmte den Laufsteg. Wir alle hatten unsere eigenen Moves ausgesucht und trainiert, mit denen wir über die Hindernisse setzen wollten, doch ich durfte erst als Letzte starten, da extra meinetwegen noch rasch der Laufsteg bis zur Wand verlängert wurde  für meinen Wallflip. Nervös biss ich auf meinem Handgelenk herum, während ich den Jungs hinterhersah und staunte, was wir konnten. Gut, Billy hatte seine alte Form noch nicht zurückgewonnen, aber wie immer musste ich bei seinem Anblick an einen Grizzlybären denken, der in einem Bach mit einem Lachs kämpfte, tollpatschig und geschmeidig-stark zugleich. Seine Abrollbewegungen waren die elegantesten von uns allen, und auch wenn er noch keine großartigen Sprünge vollführen konnte, waren seine Moves aus einem Guss und hatten eine majestätische Ästhetik.


  Bei Seppo sah alles, was er zeigte, völlig mühelos und selbstverständlich aus, während Serdan mich in seinen Slides und gezielt verlangsamten Stunts an einen Tänzer erinnerte. Wie ich aussah, hatte man mir oft genug gesagt: eine Katze auf der Pirsch, absolut sicher in der Balance und mit einem Übermaß an Schwung. Doch den konnte ich ja inzwischen kontrollieren.


  Als ich endlich nach draußen ins Scheinwerferlicht laufen durfte und noch während meines ersten Stunts Beifall aufkam  nicht nur Klatschen, sondern auch »Luzie, go!« -Rufe von allen Seiten und begeisterte Pfiffe , hatte ich wirklich das Gefühl, die Schwerkraft überwunden zu haben und zu fliegen. Ich hatte kein Gewicht mehr, während ich mit einem Salto über den Kasten setzte und zwei Flickflacks nachlegte, bevor ich das nächste Hindernis überwand und Anlauf nahm, um der Welt zu zeigen, was ein ordentlicher Wallflip war.


  Die Bässe der Musik wummerten in meinem Bauch und schienen meine Geschwindigkeit zusätzlich zu beschleunigen, und als wir schließlich zu viert nebeneinander die Hindernisse übersprangen und unsere Show mit einer kurzen Breakdance-Choreografie zu ihrem Höhepunkt pushten, hätte ich heulen können, weil es in wenigen Sekunden schon wieder vorbei sein würde. Zu schnell. Viel zu schnell!


  Plötzlich senkte sich vollkommene Dunkelheit über uns herab. Hatte Herr Krämer nicht in seinen Plan geschaut? Wir hatten alle vier auf den Kasten springen wollen für unsere Schlusspose und das konnten wir nicht, wenn wir den Kasten nicht sahen! Er konnte uns doch nicht unsere Show versauen, es war alles perfekt gelaufen! Zu perfekt für mein Leben, dachte ich resignierend. Irgendetwas lief ja immer schief. Ich wollte schon hinter die Bühne hetzen und selbst für das richtige Licht sorgen, als mir der Atem stockte und ich nach Serdans Ärmel griff, um nicht rückwärts umzukippen.


  Da war er. Unser fünfter Mann. Angeleuchtet nur vom Schwarzlicht, aber zweifelsfrei ein Mensch, und was er da tat  oh Gott. Zu riskant, Leander, das ist zu … Ich wandte mich ab, konnte nicht hinsehen, konnte aber auch nicht wegsehen, drehte mich wie unter einem Zwang wieder zum Laufsteg, mit den gespreizten Fingern vor den Augen. In einem gestreckten Überschlag wirbelte Leander berückend elegant über den großen Kasten, während ich den Schleim in seinen Atemwegen blubbern hörte, doch seine Bewegungen saßen. Er konnte es noch. Verdammt gut sogar. Das Verrückteste jedoch war sein Anzug. Spiderman. Ja, er sah aus wie eine Schwarzlichtvariante von Spiderman, er musste die ganze Woche daran herumgebastelt haben, während wir trainiert hatten. Und wenn ich mit meiner Prognose richtiglag, würde er wie ich einen Wallflip testen und sich dabei das Genick brechen. Eine schöne Bescherung für unsere Weihnachtsshow. Sobald das Licht wieder anging, würden alle Menschen in diesem Raum den Verstand verlieren. Denn dann lägen da nur noch weiße Gitternetzstreifen, ohne sichtbaren Körper, ohne Mund, Nase und Augen. Der pure Horror.


  Doch nichts dergleichen geschah. Leander drehte einen Stunt, wie ich ihn selbst bei David Belle nicht zu Gesicht bekommen hatte, und er sah dabei aus, als befände er sich weit außerhalb jeglicher Erdanziehungskraft. Beim Aufkommen aber gab er einen unverkennbar irdischen Schmerzenslaut von sich und zog sein linkes Bein bei seinem Run den Laufsteg hinunter in den ersten Schritten leicht nach. Zum Schluss noch ein gesprungener Salto mit sicherer Landung und fort war Spiderman. Nur Millisekunden später sprang die normale Beleuchtung wieder an und wir begaben uns sofort in unsere Schlusspose. Ohne gemeinsamen Sprung auf den Kasten, dazu reichte die Zeit nicht mehr. Doch der war gar nicht notwendig. Überall im Publikum hatten sich Lehrer, Schüler und auch Eltern erhoben, um uns Standing Ovations zu leisten. Es flogen weder kalte Fritten auf den Laufsteg, noch konnte ich einen einzigen Buhruf wahrnehmen  nein, unsere Zuschauer feierten uns, als seien wir die neuen Superstars.


  »Das gibts nicht«, flüsterte Billy mit feuchten Augen. »Ich glaub das nicht … Ich hab wieder Parkour gemacht.«


  Ich wollte ihn umarmen, doch Seppo funkte dazwischen und nahm mich mit einem kräftigen Ruck auf seine Schultern, um mit mir einmal den Laufsteg hoch- und runterzutraben, während Herr Krämer die Lichter über uns flackern ließ. »Zugabe!«, brüllte jemand aus den letzten Reihen, aber wir verständigten uns mit einem raschen Blick darauf, unser Glück für diesen Abend nicht überzustrapazieren, und verschwanden laufend und winkend aus dem nicht enden wollenden Applaus hinter die Bühne, wo Herr May uns mit ausgebreiteten Armen in Empfang nahm.


  »Ihr wart großartig, ganz großartig! Und mein, äh, Freund …« Er schluckte und fing sich wieder. »Mein Freund hat alles gefilmt. Wir werden es auf die Schulwebsite packen und auf YouTube veröffentlichen! Aber sagt, wer war der junge Kerl am Schluss? Ich habe ihn gar nicht kommen sehen und ich war die ganze Zeit hier! Plötzlich war er da!«


  Ich versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, und tat so, als krame ich in meiner Hose nach einem Taschentuch.


  »Ich habe keine Ahnung. Meint ihr, das war David? David Belle?« Billy rempelte Seppo euphorisch in die Seite. »Von den Moves her könnte es David gewesen sein! Oder?«


  »Aber woher sollte der das wissen? Wir haben es ihm doch nicht erzählt. Oder hast du ihm geschrieben, Katz?«


  »Nö«, antwortete ich aus tiefster Überzeugung. »Keine Zeile.« Meine Worte klangen so sicher, wie es nur die Wahrheit vermochte, aber ich spürte, dass Serdan mich fixierte. Sobald Seppo und Billy Herrn May erklärten, wer David Belle war und warum wir ihn kannten, nahm er mich zur Seite.


  »Das war er, oder? Dein Leander.«


  »Glaub, ja.« Ich trat unruhig auf der Stelle. »Kann sein.«


  »Wusste gar nicht, dass er Parkour kann.« Serdans Tonfall war nicht zu deuten. Schwang Respekt darin mit? Eifersucht? Skepsis? Wusste er selbst nicht, was er fühlen und denken sollte? »Er muss vollkommen bekloppt sein, in seinem Zustand Parkour zu machen«, setzte er missbilligend hinterher, als ich nichts dazu sagte.


  »Bekloppt ist er, da gebe ich dir recht. Aber er war gut!«


  Serdan machte ein unbestimmtes Grunzgeräusch. »Wir werden jetzt gleich umgebracht, oder?«, lenkte er ab.


  »Ja.« Ich seufzte. Seit dem Ende unserer Show rechnete ich jeden Moment damit, dass Herr Rübsam, Mama und Papa hinter die Bühne kamen und mit uns abrechneten. Bitterböse abrechneten. Oder hatten sie endlich kapiert, dass sie uns nicht von unserem Traum abhalten konnten? Würden sie es einsehen? Hatte Herr Rübsam sich gar vor lauter Angst vor meiner Mutter auf dem Klo eingeschlossen, wie ich vorhin in der Umkleidekammer?


  Nein, ich wollte jetzt weder streiten noch diskutieren und schon gar nicht wollte ich mir im Nachhinein unsere Show vermiesen lassen. Ohne mich von den Jungs zu verabschieden, huschte ich nach draußen in die kalte Dezembernacht und schlenderte über den finsteren Schulhof bis zu den Kastanien, um einen Augenblick zu verschnaufen und zu begreifen, was eben geschehen war. Jetzt erst merkte ich, wie sehr mich unsere Performance angestrengt hatte. Meine Waden zitterten und noch immer konnte ich nicht ruhig atmen.


  »Du holst dir den Tod. Komm her, Engel.«


  »Ich bin kein …«


  »Schnauze.« Ehe ich mich dagegen wehren konnte, hatte Leander mich von hinten an seine Brust gezogen, sodass ich seinen Herzschlag in meinem Rücken spüren konnte, wie in dem Moment, als wir zusammen auf dem Hocker im Behandlungszimmer von Dr.Salomon saßen. Aber jetzt musste kein geliebtes Wesen sterben, weil ich darüber entschieden hatte. Jetzt konnte ich es genießen. Leander lebte. Ich lebte. Alles war gut. Leander küsste mich kühl und sanft auf meinen erhitzten Hals.


  »Serdan sagt, du bist bekloppt.«


  Leander lachte leise und musste sofort husten, doch nun hörte es sich nur noch nach einer nicht ganz ausgeheilten Erkältung an und nicht nach einer todbringenden Krankheit.


  »The Fab 5«, raunte er in mein Ohr. »Luzie, das war eine Aufforderung! Ich musste mitmachen. Es ging nicht anders. Und ich habe dem Meister der Zeit ein weiteres Mal gezeigt, dass er mich nicht haben kann.«


  »Der war doch gar nicht da.« Ich ließ es zu, dass Leander beide Arme über meinem Bauch verschränkte und mich noch etwas näher zu sich zog. So lang waren wir uns außerhalb seiner Fieberschübe und anderer Extremsituationen noch nie nahe gewesen und ich nahm seinen Körper überdeutlich an meinem wahr. Falls Mama mir das mit unserer Show verziehen hatte  wenn sie mich mit einem fremden Jungen in solch enger Umarmung sehen würde, würde sie einen neuen und viel besseren Grund haben, mich einzusperren. Ausnahmsweise war es mir recht, dass Leander unsichtbar war. Für alle anderen musste es lediglich so aussehen, als vertrete ich mir die Füße und wolle einen Moment allein sein. »Glaub mir, der Tod war noch nie so weit weg wie eben. Du hast dich geirrt.«


  »Nein, das habe ich nicht«, widersprach Leander ruhig und biss mir zart in mein linkes Ohrläppchen. »Er ist immer da, Luzie. Immer. Aber manchmal ist auch er müde. Und friedlich. Hat Freude an den Lebenden. Jeder hatte Freude an euch. Und an mir.«


  »Klar. Vor allem an dir«, entgegnete ich mit mildem Spott. »Übrigens, was ich dir noch sagen wollte: Deine Schwester war auf unserem Dach, ich hab sie getroffen. Und sie hat gesagt … sie hat gesagt, dass Onkel Gunnar es geschafft haben könnte. Auf die Menschenseite. Und dass er möglicherweise in den USA bei den Indianern lebt. Du könntest es also auch schaffen, wenn wir ihn finden und …«


  »Auf die Menschenseite?« Leander lachte trocken auf. »Ganz ehrlich, Katz, mir reicht das Menschendasein vorerst. Krankheiten, Zerrungen und verknackste Knöchel sind scheußlich. So ein Körper ist ein hinderliches Ding, da hat Sky Patrol schon recht. Er ist ein Fluch.«


  Ich versteifte mich, doch Leander hielt mich unvermindert nah bei sich.


  »So, ist er das. Hinderlich. Und warum nimmst du mich dann in den Arm, hm? Wächter brauchen das doch gar nicht.«


  »Stimmt. Ich brauche es auch nicht, chérie. Aber ich finde es schön.«


  Daraufhin konnte und wollte ich nichts mehr sagen. Es war zu früh. Zu früh, um zu überlegen, wie es weitergehen und wie ich Leander klarmachen konnte, dass das Menschsein auch außerhalb inniger Umarmungen durchaus Vorteile barg und es von Nutzen sein konnte, auch dann gesehen zu werden, wenn man sich nicht zufällig in einem


  Schwarzlichttheater befand oder in Komplettvermummung Mofa fuhr.


  Ich wollte ihn meinen Jungs vorstellen. Sofie und meinen Eltern. Ich wollte, dass er mit uns zusammen trainierte, sichtbar und hörbar. Er musste ein echtes Zuhause bekommen und eine Familie. Ich hatte keine Ahnung, wie wir das bewerkstelligen sollten, aber so wie jetzt konnte es nicht weitergehen. Leander hatte schon recht gehabt: Wir mussten dem Meister der Zeit klarmachen, auf welche Seite er gehörte. Zu mir. Dem Menschenmädchen Luzie.


  Langsam hob ich meine Lider und schaute wie Leander in den klaren, weiten Sternenhimmel hinauf.


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte ich leise. Es war der erste Erwachsenensatz aus meinem Mund, der sich gut und richtig anfühlte. Er kam mitten aus meinem Herzen.


  »Ja. Alles zu seiner Zeit, chérie.«


  Als Leander mein Gesicht zu sich drehte und mich küsste, lange und zärtlich wie nie zuvor, wusste ich, dass ich auch den Menschen, der er eines Tages sein würde, liebte  und den Engel, der er gewesen war, mein Leben lang vermissen würde.
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